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  Der Einbrecher

  



  Lara hatte ein Problem. Es lag ausgebreitet vor ihr wie ein düsteres Sommergewitter, still und reglos im Moment, doch unter der Oberfläche wahrscheinlich heimtückisch darauf lauernd, dass sie einen falschen Schritt tat. Der Mann zu ihren Füßen war bewusstlos, aus einer Wunde an der Schläfe lief Blut in seine dunklen Haare und tropfte gemächlich auf den teuren Berber-Teppich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er wieder zu Bewusstsein kam, um seine Arbeit zu vollenden.


  Lara stöhnte auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass ausgerechnet heute in das Haus ihres Chefs eingebrochen wurde. Er und seine Frau waren über das Wochenende nach Amsterdam gefahren und hatten sie, seine Sekretärin, gebeten, das Haus während dieser Zeit zu hüten. Ihr war das Kinn heruntergeklappt, als sie das Grundstück das erste Mal betrat. Es war riesengroß, erinnerte fast an ein Schlösschen mit seiner hohen Diele, den luftigen Räumen und ausladenden Treppen. Im Garten war es mit einem Swimmingpool ausgestattet, auf den die Ausrichter der Olympischen Spiele neidisch gewesen wären, wenn es sie jemals in den Blumenweg verschlagen und sie das Schwimmbecken zu Gesicht bekommen hätten. So lag der Pool versteckt und unentdeckt zwischen aufrechten Zypressen im Schatten des Hauses, schimmerte nachts leicht bläulich wie ein außerirdisches Raumschiff und beschäftigte Woche für Woche einen mürrischen Schwimmbeckenputzer, der Laub, Insekten und hin und wieder auch ein verirrtes Eichhörnchen aus dem Wasser fischte.


  Im Keller des Hauses befand sich neben der Sauna ein kompletter Fitnessraum, allerdings bezweifelte Lara, dass den jemals jemand benutzte, denn Franz Meyerhoff wirkte durch seine riesige Körpergröße zwar robust, aber alles andere als sportlich. Und seine Frau hasste alles, was mit Schweiß und Dreck und den damit verbundenen Gerüchen zu tun hatte.


  Und nun war Sonntag kurz nach Mitternacht, also eigentlich schon Montag, und das Unglück geschehen. Lara sah zum zerbrochenen Fenster, durch das der Sommer ins Haus wehte, mit der Gardine spielte und den Vorhang aufgeregt auf dem Parkettboden hin und her schaben ließ.


  Sie mochte ihren Job in der kleinen Marketingagentur und wollte um keinen Preis das Wohlwollen ihres Vorgesetzten wegen eines hinterlistigen Einbrechers verlieren, der das Haus demolierte, wertvolle Antiquitäten stehlen wollte und Pollen oder Staub hereinbrachte. Sie hängte den Feuerhaken wieder zurück an den Kamin, wo er hingehörte, und nahm mit zitternden Händen das Telefon, um die Polizei zu rufen.


  Die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung erklang viel zu hell und aufgeweckt für diese Uhrzeit. »Polizei, was kann ich für Sie tun?«

  Lara wollte etwas sagen, doch ihre Stimme versagte. Der Schreck saß wohl doch tiefer, als ihr das zunächst bewusst gewesen war. Sie räusperte sich. »Hallo, hier ist Lara Richards im Haus von Franz Meyerhoff, Blumenweg 14. Hier ist eingebrochen worden.«

  Die Stimme im Hörer schien auf einmal gelangweilt, als würde sie solche Nachrichten vom Stadtrand dutzendweise pro Nacht hören. »Ich schicke sofort jemanden hin. Sind Sie verletzt?«

  Lara verneinte. Dann fiel ihr der Mann auf dem Teppich ein. »Der Einbrecher ist verletzt, ich habe ihn niedergeschlagen. Ich denke, er ist bewusstlos. Und er blutet.«

  Die Stimme beruhigte sie mit monoton eingeübten Worten, die offenbar mehrmals täglich gesprochen wurden. »Bitte rühren Sie nichts weiter an und gehen Sie aus dem Haus, von dem Täter weg. Warten Sie, bis die Polizei eintrifft. Setzen Sie sich keiner weiteren Gefahr aus.«

  Lara nickte. Sie sah zu dem leblosen Körper am Boden. Im Halbdunkel des Zimmers sah der Mann eigentlich gar nicht so schlecht aus. Sein Gesicht war männlich, markant und sehr attraktiv, allerdings ziemlich unrasiert. Auch sein Haar schien seit langer Zeit keinen Friseur mehr gesehen zu haben. Sein Körper hingegen wirkte gepflegt, durchtrainiert und schlank. Auf seiner Brust, die sich mit jedem Atemzug leicht hob und senkte, lagen Glasscherben von dem Fenster, das er zerschlagen hatte. Seine Hand blutete ebenfalls. In dem matten Licht konnte Lara eine feine Narbe an seinem Hals erkennen. Wahrscheinlich eine Erinnerung an frühere Schandtaten.

  »Sind Sie noch dran?« Die Stimme am Telefon klang jetzt doch etwas besorgt.

  Lara holte tief Luft und wurde damit endlich etwas ruhiger. »Ja, ich bin noch da, alles in Ordnung.« Von weitem vernahm sie die Sirenen der Polizeiautos.

  »Die Kollegen sind gleich da, haben Sie keine Angst«, sagte die Polizistin in der Leitung. Vielleicht gehörte ein noch im Haus liegender Einbrecher doch nicht zur täglichen Dutzendware. Meistens konnten sich die Diebe wohl mit ihrer Beute rechtzeitig in Sicherheit bringen.

  Mit dem Klang der Sirenen war Laras Angst verschwunden. Nur ihre Hände zitterten noch leicht. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie zu der unbekannten Frau am anderen Ende der Leitung.

  »Gern geschehen.«

  Dann legte sie auf.


  Die Polizeiwagen hielten vor dem Haus und tauchten mit seinem wechselnden Licht die Nacht in ein gespenstisches Blau. Im regelmäßigen Abstand huschte das Blaulicht über den nervösen Vorhang und das volle Bücherregal, wo sich inzwischen Blütenpollen und Staub tummelten und der Putzfrau der Meyerhoffs morgen ein verzweifeltes Stöhnen entlocken würden.


  Lara ging zum Fenster und sah hinaus. Drei Polizisten kamen mit gezogener Pistole zum Eingang. Sie warf einen Blick auf den reglosen Körper auf dem Boden, bevor sie ging, um die Tür zu öffnen. Gerade als sie sich abwenden wollte, glaubte sie zu sehen, dass der Mann sich bewegte. Seine Augenlider flatterten. Lara spürte, wie die Angst zurückkam, ihre Knie wollten nachgeben, und sie wich zurück. Sie beobachtete, wie der Fremde langsam seine Augen öffnete und sich leise stöhnend an die Schläfe fasste. Als er das Blut in seiner Hand bemerkte, blickte er verwundert auf, direkt zu ihr. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, dann trat Lara schnell hinter den Kamin, um dort mit dem Schatten der Wand zu verschmelzen.


  In diesem Moment dröhnte ein Donnern durch das Haus. Die Polizisten klopften laut an die Tür, ihre Stimmen hallten durch die Tür. »Machen Sie auf, hier ist die Polizei. Bitte öffnen Sie die Tür!«

  Der Mann auf dem Teppich schien völlig irritiert. »Polizei? Warum das denn?« Seine Stimme klang dunkel und verwirrt. Er setzte sich mit einem weiteren leisen Stöhnen auf und hielt sich den Kopf. Lara wich noch ein Stück zurück, bis die Wand jeglichen Rückzug verhinderte. Der Mann wirkte jetzt überhaupt nicht bedrohlich, eher verwirrt und hilflos, aber sie traute ihm nicht. Vielleicht hatte er durch den Schlag auf den Kopf seine Erinnerung und damit auch seine ganze Verbrecherkarriere vergessen. Oder aber er spielte jetzt den Unschuldigen, um sie in Sicherheit zu wiegen und dann blitzschnell zuzuschlagen, wenn sie nicht aufpasste.


  Schneller, als ein Blitz in eine der großen Kastanien vor der Haustür einschlagen konnte, drehte sie sich um und lief zum Eingang des Hauses. Es klopfte erneut an der schweren Eichentür. Lara schob den Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Die Polizisten betraten die Eingangshalle, die von Marmorsäulen gestützt war. An den Seiten standen kostbare, antike Möbel, an den Wänden hingen die Werke großer Maler – ein Einbruch würde sich in diesem Haus auf jeden Fall lohnen. Nicht nur die Gemälde, auch der Schmuck der Ehefrau schlummerten wohl behütet in diesem Haus, und natürlich auch Geld. Im Safe steckte ein halbes Vermögen, vermutete Lara. Allerdings wusste sie nicht, wo sich dieser befand. Vielleicht hinter einem der wertvollen Bilder oder im Schlafzimmer hinter dem Vorhang neben dem Ankleidezimmer. Meyerhoffs besaßen zwei Ankleidezimmer, hatte Lara am Wochenende herausgefunden. Eines für Frau Meyerhoff und eines für den Hausherren. In seinem reihte sich ein Anzug an den anderen. In allen Farben, Schattierungen und Stoffen. Daneben befand sich eine meterlange Reihe von Hemden, diese Kleidungsstücke ebenfalls in allen Farben und Formen. Das Ankleidezimmer von Frau Meyerhoff beeindruckte durch eine noch imposantere Größe als das ihres Mannes, und durch eine größere Vielfalt. Eine scheinbar endlose Auswahl an Kleidern, Röcken und Blusen füllte den Raum. Wenn man auf einen Knopf am Eingang drückte, dann drehte sich diese Reihe im Kreis und die Kleider kamen wie Marionetten vorbei getanzt, in manchen Stoffen steckte noch das Parfüm seiner Trägerin, in der Luft eine zarte Spur von Sommerwiese und Fliederbäumen hinterlassend. Den gleichen Tanz konnte man mit den Schuhen veranstalten, wie im Flughafen die Gepäckstücke zogen die teuren Schuhe der gnädigen Frau auf dem Laufband vorüber, nur dass die Düfte dabei nicht ganz so blumig waren wie bei den Kleidern.


  »Er ist im Arbeitszimmer«, wies Lara die Polizisten an, die einer nach dem anderen ins Haus drängten, sofort in die gezeigte Richtung eilten und von der Größe des Hauses wenig Notiz nahmen. Dabei spürte sie wieder dieses leichte Beben ihrer Glieder von der Anspannung und dem Schreck.

  Schnell trat sie aus dem Haus und sog tief die frische Nachtluft ein. Es roch nach frischem Gras und Rosenblüten, vom Jasminstrauch strömte ein zarter, sanfter Duft in die Nacht. Der milde Sommerwind raschelte im Laub der Kastanie, zwischen den Hecken wisperte ein frischer Lufthauch. Irgendwo quakte ein nimmermüder Frosch, ein Marder huschte durch das Unterholz und verschwand hungrig unter der Motorhaube einer Nachbarlimousine.


  Eine Polizistin kam mit freundlicher Miene auf Lara zu. »Geht es Ihnen gut? Sind Sie die Anruferin?«, fragte die Frau in Uniform. Sie wirkte sympathisch und längst nicht so gelangweilt wie ihre Kollegin am Telefon, doch ihre hellen Augen waren müde und erschöpft.

  Lara bedankte sich bei ihr für ihre Fürsorge und berichtete den Tathergang. Wie sie von dem Geräusch zerbrechenden Glases im Erdgeschoss geweckt wurde und daraufhin vorsichtig nach unten ging. Wie sie dann ins Arbeitszimmer des Herrn Meyerhoff geschlichen war, sich den Feuerhaken geschnappt und den Mann, der in diesem Moment durch das Fenster einstieg, niedergeschlagen hatte. Und wie sie sofort danach die Polizei rief.


  Die Polizistin nickte einfühlsam bei jedem Satz, den Lara erzählte. Als sie fertig war, wickelte die Frau sie in eine Decke. Lara fröstelte tatsächlich etwas, über ihren Körper spannte sich ein dichtes Netz von Gänsehaut. Dankbar nahm sie auch eine Tasse Tee aus der Thermosflasche der Polizistin an und setzte sich in den Polizeiwagen. Im Haus ertönte Stimmengewirr. Im Schutz des Polizeiwagens sah Lara zum Hauseingang, wo der Einbrecher von zwei Polizisten abgeführt wurde. Der dritte Polizist trug einen Rucksack, der dem Täter gehören und den Lara völlig übersehen haben musste. Der Ganove protestierte heftig und wehrte sich gegen seine Festnahme. Das machen sie wohl alle, dachte Lara. Keiner will gern ins Gefängnis. Sie konnte sein Gesicht sehen, das im Blaulicht der Polizeiwagen müde und verstört wirkte. Die Wunde an der Schläfe blutete noch immer und befleckte seinen Mantelkragen.

  Lara verkroch sich noch tiefer in den Autositz und sah dem Mann hinterher, wie er von dem Polizisten in den Wagen gedrückt wurde. Dann fuhren sie davon, und Lara stand auf. Sie hoffte, dass nun alles geklärt war und der Bericht geschrieben werden konnte, ohne dass die Meyerhoffs jemals etwas davon erfahren mussten. Im Geiste hatte sie sich schon einen Plan zurechtgelegt, was sie als nächstes zu tun hatte. Zuerst würde sie den Glaser-Notdienst anrufen, damit das Fenster schnell repariert und jegliche Spuren des Einbruchs verwischt würden. Dann die Scherben beseitigt und den Teppich gereinigt – und nichts würde mehr an diesen unangenehmen Zwischenfall erinnern. Der Dieb hatte glücklicherweise nichts mitnehmen können, so dass ihre Chancen, mit heiler Haut davon zu kommen, ziemlich gut standen. Sie wollte nicht, dass ihr Chef dachte, dass sie nicht einmal so einfache Dinge wie Haushüten im Griff hatte. Sie hatte ohnehin schon oft genug das Gefühl, ihm beweisen zu müssen, dass sie ihren Aufgaben gewachsen war.

  Sie gab der netten Polizistin die Decke und ging zurück zum Haus. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass ihre Mutter von all dem Trubel und dem Chaos nichts mitbekommen hatte.


  ***


  Als Lara am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie ein leicht mulmiges Gefühl in der Magengegend, was sie im ersten Moment des Erwachens, als der Geist aus den Tiefen des Schlafes aufstieg, gar nicht zuordnen konnte. Doch mit einem Mal fielen ihr die Ereignisse der vergangenen Nacht ein, und das Gefühl verstärkte sich urplötzlich zu einem heftigen unangenehmen Grummeln. Schnell stand sie auf und zog sich an. Sie öffnete die Vorhänge des Zimmers, in dem sie sich für das Wochenende einquartiert hatte, und ließ den Morgen hinein. Es war noch sehr früh, die tiefe Sonne stand blassrot knapp über dem Horizont und hielt sich teilweise noch hinter zarten, grauen Schleiern versteckt, aber Lara war hellwach. Der Glaser hatte sich für diese frühe Stunde angekündigt, und außerdem wollte sie noch Ordnung schaffen, bevor die Eigentümer zurückkehrten. Im Zimmer nebenan schnarchte leise ihre Mutter. Als Lara in der Nacht nach dem Einbruch zu ihr gegangen war, hatte sie ebenfalls fest geschlafen. Das war wohl das erste Mal, dass sich Lara darüber freute, dass ihre Mutter schlecht hörte. Eine angeborene Dysfunktion, hatten die Ärzte schon vor Jahrzehnten diagnostiziert; die Information des Schalls wurde erst über verschiedene andere Wege geleitet, bevor sie im Gehirn ankam, wo sie hingehörte. Da half auch kein Hörgerät. Dieses Leiden hatte schließlich auch den Unfall vor sieben Jahren verursacht, als ihre Mutter einem Auto nicht schnell genug ausweichen konnte, weil sie es nicht hörte. Daraufhin hatte sie wochenlang im Krankenhaus gelegen, bis sie wieder einigermaßen hergestellt war – nur laufen würde sie nie wieder können. Das war Laras Grund gewesen, Krankenschwester zu werden. Sie wollte sich um sie kümmern können. Doch wenn sie ehrlich war, hatte es ihr auch im Krankenhaus gefallen. Sie mochte das emsige Treiben auf den Fluren, die Atmosphäre der Fürsorge und Umsicht. Die Kompetenz und Sicherheit, die die Ärzte ausstrahlten, selbst wenn sie manchmal genauso wenig wussten, was nicht in Ordnung war, wie ihre Patienten. Und natürlich das geschäftige Treiben in der Stadt, wo ihre Mutter lange Zeit verbracht hatte. Sie hatte sie dort jeden Tag besucht, für die Prüfungen gelernt und natürlich gelegentlich mit den Pflegern und Assistenzärzten geflirtet. Und schließlich hatte sie sich auch an den permanenten Geruch des Desinfektionsmittels gewöhnt. Dass sie diesen Beruf so schnell aufgeben würde, daran hatte sie damals nicht einmal im Traum gedacht. Aber das Leben hielt eben immer wieder Überraschungen bereit.


  Sie ging zur Tür und sah dabei aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Unwillkürlich zuckte sie zusammen und sprang zur Seite. Doch als sie genauer hinsah, schüttelte sie den Kopf. Es war nur ein Spiegel an der Wand mit ihrer Reflexion. Lara lachte nervös auf. Sie hatte sich doch tatsächlich vor ihrem eigenen Spiegelbild erschreckt! Der Schock der vergangenen Nacht saß offenbar tiefer, als sie sich eingestehen wollte.

  Sich langsam wieder beruhigend sah sie nun der Spiegelung in dem Glas fest in die Augen und legte kritisch den Kopf schief. Hier stand sie also, eine sechsundzwanzigjährige, dunkelblonde Frau mit zahllosen Sommersprossen auf der Nase. Unter den Sommersprossen befand sich eine feine, gerade Nase, darüber strahlten zwei blaue Augen. Ihre Lippen waren voll und rot, ihr Körper schlank und wohl proportioniert. Sie nahm die Bürste aus ihrer Tasche und begann, ihr langes Haar zu bürsten. Danach schlang sie ein Band so um den Zopf in ihrer Hand, dass sie zusammen einen Knoten im Nacken bildeten. Dann strich sie mit der Hand ein paar einzelne Haare aus dem Gesicht und legte den Kopf zurück. Der Tag konnte beginnen.


  Sie nahm ihre Tasche und packte ihr Nachthemd und die Wäsche vom gestrigen Tag hinein. Dann ging sie zum Bett und legte es ordentlich zusammen. Sie sah sich um. Das Zimmer war wieder so, wie sie es betreten hatte. Es war fast leer, nur ein paar vereinzelte Jungensachen hingen im Schrank. Der Raum gehörte einem der Söhne der Meyerhoffs, der in Amerika studiert hatte und nun um die Welt segelte. Der andere war verheiratet und wohnte in einer anderen Stadt. Lara kannte beide nicht und würde sie wahrscheinlich auch nie kennen lernen. Nur Marc vielleicht. Der Weltenbummler sollte eines Tages die Firma übernehmen und würde wahrscheinlich irgendwann mal ihr Chef werden. Aber das lag noch in ferner Zukunft.


  Lara öffnete die Tür und ging hinaus in den Flur, die Treppe hinunter, um sich die Bescherung im Arbeitszimmer im matten Morgenlicht anzusehen. Das Fenster würde man schnell reparieren können, die Scherben lagen schon im Mülleimer und auch das Blut im Teppich hatte sie in der Nacht noch weggeschrubbt. Es fehlten nur noch wenige Handgriffe, dann war alles wieder so wie immer.


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür: der Glaser. Sie öffnete und ließ den älteren Mann in seinem hellblauen Overall hinein. Er lispelte stark, als er sie begrüßte.

  »Guten Morgen! So früh schon auf, junges Fräulein? Wo ist denn das Unglück passiert?«

  »Guten Morgen. Im Arbeitszimmer des Hausherren«, erwiderte Lara. Eigentlich hatte sie die Absicht noch hinzufügen, dass sie ihm den Weg zeigen wollte, doch der Mann schien sich nicht sonderlich für ihre Antwort zu interessieren. Oder er war einfach nur extrem effizient. Denn ohne auf ihre Anweisung zu warten, machte er sich schon auf den Weg ins Haus hinein. Mitten in der Eingangshalle blieb er neugierig stehen und sah sich um. »Nettes Haus. Wäre mir aber zu groß. Wer soll das denn in Ordnung halten?«

  Lara hätte jetzt etwas von der Köchin, dem Swimmingpool-Mann und der Putzfrau der Meyerhoffs erzählen können, doch wieder schien er an einer Antwort nicht interessiert, sondern ging stattdessen auf die offene Tür des Arbeitszimmers zu. Lara folgte ihm. Als sie schließlich beide vor dem zerbrochenen Fenster standen, holte der Mann sein Handwerkszeug hervor und begann zu messen.

  »Wie ist das denn passiert? Fußball gespielt?« Er grinste, und dieses Mal wartete er sogar auf eine Erwiderung.

  »Der Sommerwind hat einen Ast hergeweht«, log Lara nach einem winzigen Moment des Zögerns.

  Der Mann runzelte die Stirn, als wüsste er, dass das nicht stimmen konnte. »Bei uns war es windstill«, murmelte er verwundert.

  Um weitere Nachfragen zu vermeiden, wechselte Lara das Thema. »Ich muss noch etwas aufräumen. Möchten Sie Kaffee?«

  Der Glaser lehnte ab. »Nein danke, ich hatte heute Morgen schon einen. Noch einen und ich krieg 'nen Herzkasper.« Er grinste wieder. Dann wandte er sich ab und kümmerte sich um das Fenster, während Lara in die Küche ging und dort für sich und ihre Mutter das Frühstück zubereitete.


  Während der Kaffee durch die hochmoderne und teure Kaffeemaschine der Meyerhoffs lief, ging Lara wieder nach oben in das Gästezimmer der Meyerhoffs. Sie klopfte kräftig an die Tür und trat ein, ohne die Antwort abzuwarten. Der Raum war dunkel und roch nach dem Schlaf der Nacht. In einem Bett an der Wand lag eine Gestalt, die leise und gleichmäßig atmete.

  Lara ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Es tat ihr leid, ihre Mutter so unsanft aus dem Schlaf zu reißen, aber sie hatte es heute eiliger als sonst. Nach dem Frühstück musste sie die Mutter erst noch nach Hause bringen, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit in der Agentur machen konnte.

  Als die Sonne hell ins Zimmer strahlte und die Schatten vertrieb, hob die Gestalt im Bett den Kopf und sah erstaunt auf.

  »Ist es schon so spät?« Die Stimme von Irene Richards klang kratzig und schlaftrunken. »Hab ich verschlafen?«

  »Nein.« Lara lächelte. Ihre Mutter sah lustig aus, wenn sie so verschlafen aus den Kissen blickte. Ihre kurzen, schon ergrauten Haare standen in allen Himmelsrichtungen vom Kopf ab, ihre Augen waren zusammengekniffen, um sich gegen das grelle Tageslicht zu schützen. Auf ihren Wangen zeichneten sich die Streifen der Decke ab.

  Lara ging auf das Bett zu. »Wir müssen heute etwas früher aufstehen, du hast nicht verschlafen. Also kein Grund zur Sorge.«

  »Dann ist es ja gut.« Irene setzte sich im Bett auf so gut es ging, versuchte, sich die Haare glatt zu streichen und ließ es danach geduldig über sich ergehen, dass Lara ihr das Nachthemd auszog und die Sachen für den Tag überstreifte. Dann schwang sie mit Laras Hilfe ihre Beine über das Bett und ließ sich in den Rollstuhl heben. Das war nicht leicht für Lara, die erwachsene Frau brachte ein beträchtliches Gewicht auf die Waage, aber Irene Richards versuchte immer, so gut wie möglich mitzuarbeiten, um Lara zu entlasten. In den ersten Monaten nach dem Unfall war das wesentlich schwieriger gewesen, doch mittlerweile hatten beide ein paar Tricks entwickelt, wie sie das Gewicht verlagern konnten, und außerdem war die Muskulatur bei Laras Mutter inzwischen so ausgebildet, dass sie in den Armen enorme Kräfte besaß.

  »Wann kommen die Hausherren denn wieder? Sehen wir sie noch?« Als würde sie erwarten, dass die Meyerhoffs jeden Moment um die Ecke biegen könnten, strich sich Irene Richards noch einmal das Haar glatt, während Lara sie in das benachbarte Badezimmer schob.

  »Ich hoffe nicht. Herr Meyerhoff will sofort vom Flughafen in die Firma fahren. Und Frau Meyerhoff braucht bestimmt lange, bis sie ihr Gepäck eingesammelt hat. Bis die hier ankommen, sind wir längst über alle Berge.«

  Das fehlte noch, dass die Meyerhoffs bereits jetzt einträfen und den Glaser im Haus entdeckten!

  »Das klingt, als hättest du vor, das Familiensilber deines Chefs mitzunehmen«, meinte Frau Richards mit einem amüsierten Lächeln. Lara schüttelte energisch den Kopf, steckte ihrer Mutter jedoch vorsichtshalber sanft die Zahnbürste in den Mund, damit sie nicht noch mehr Fragen stellen konnte.

  »Das Silber müsste ich nur putzen, und darauf habe ich keine Lust«, erwiderte sie und versuchte, einen schelmischen Gesichtsausdruck aufzulegen, in der Hoffnung, dass ihre Mutter ihr das schlechte Gewissen nicht ansah. »Ich bin unten in der Küche und sehe nach dem Kaffee. Ruf mich, wenn du fertig bist.«

  Irene Richards nickte, während sie ihre Zähne bürstete. Lara wollte gerade die Tür schließen, als sie noch einmal die Stimme ihrer Mutter hörte. »Ich kann mir die Zahnbürste übrigens alleine in den Mund stecken. Aber trotzdem, danke.«

  Ich weiß, dachte Lara und fühlte sich schlecht, dass sie ihre Mutter eben so zum Schweigen gebracht hatte. Aber sie musste auf jeden Fall verhindern, dass sie irgendetwas von den Ereignissen der vergangenen Nacht mitbekam. Deshalb war es auch dringend nötig, sich noch schnell eine gute Geschichte einfallen zu lassen, um die Anwesenheit des Glasers zu erklären.


  Doch das war leichter gesagt als getan. Als Lara am Toaster stand, ohne eine plausible Erklärung gefunden zu haben, wurde sie immer unruhiger. Wenn sie die Story vom Sommersturm wiederholte, würde sich ihre Mutter wundern, dass der Sturm nur in Meyerhoffs Arbeitszimmer gewütet und den Rest des Gartens und überhaupt die ganze Gegend verschont hatte. Aber auch die Geschichte mit dem Fußball spielenden Nachbarsjungen konnte nicht funktionieren. Das Grundstück der Meyerhoffs war so groß, dass es nicht einmal Ronaldo gelingen würde, von der Straße oder vom Nachbargrundstück einen Fußball in das Fenster des Arbeitszimmers zu treten, ohne dass der im riesigen Pool, in den Rosen oder auf dem gigantischen Rasen landete. Wenn sie sagte, sie selbst habe aus Versehen das Fenster beschädigt, würde sich ihre Mutter wundern, was Lara denn in dem Zimmer gemacht hätte, da es keinen Grund gab, den Raum zu betreten, wenn man nicht Franz Meyerhoff hieß.


  Lara seufzte. Und wenn sie ihrer Mutter die Wahrheit erzählte, würde die sich Sorgen machen. Lara müsste ihr erklären, warum sie den Meyerhoffs niemals etwas von dem Einbruch sagen konnte, Irene Richards würde von der Angst ihrer Tochter, den Anforderungen ihres Chefs nicht zu genügen, erfahren und sich noch mehr Sorgen machen. Es war eine richtig verzwickte Angelegenheit.


  Der Lift an der Hinterseite des Hauses summte leise und kündete an, dass Irene Richards auf dem Weg in die Küche war. Lara stellte das Brot auf den Tisch und setzte ihr ruhiges und bestimmtes Lächeln auf, das sie sich damals im Krankenhaus angewöhnt hatte. Und als ihre Mutter in Richtung Küche rollte und erstaunt Lärm im Arbeitszimmer von Franz Meyerhoff vernahm, fiel Lara plötzlich die passende Erklärung ein. Nachvollziehbar und absolut plausibel. Sie sah ihrer Mutter fest in die Augen und log: »Das ist der Glaser, den die Meyerhoffs bestellt hatten. Sie wollten ein Fenster ausbessern lassen und hatten völlig vergessen, dass er heute kommen sollte. Zum Glück sind wir noch da. Kaffee?«

  Irene Richards nickte erfreut. Lara beugte sich mit der Kaffeekanne über den Tisch, um einzugießen und hoffte, dass ihre Nase eben nicht um ein paar Zentimeter gewachsen war.


  


  


  Überraschung am Morgen bringt Kummer und Sorgen

  



  Das Leben in der Stadt war längst erwacht, als Lara der Werbeagentur von Franz Meyerhoff entgegenfuhr. Auf den Straßen krochen Autokarawanen wie Schlangen über den Asphalt, versperrten Lieferfahrzeuge für Supermärkte die Fahrbahn. Radfahrer hatten Mühe, den Abgasen und den Manövern der Laster zu entgehen, und ein paar vereinzelte Fußgänger warteten vergeblich darauf, die Straße kreuzen zu können, denn die blecherne Schlange riss nicht ab. In den äußeren Vierteln hingegen war es wesentlich ruhiger. Eine frühe Amsel zwitscherte glücklich über die Morgenidylle von einem Dachfirst den Tag herbei, eine Katze schlich über das Kopfsteinpflaster auf der Suche nach einem geeigneten Frühstück und verschwand schließlich in der Dunkelheit hinter einem verfallenen Kellerfenster. Die Blätter der Bäume am Marktplatz wiegten sich im warmen Sommerwind und schienen mit dem plätschernden Brunnen einen Plausch abzuhalten. Es war sehr friedlich an diesem Sommermorgen fernab der großen Straßen, im Sommer schien besonders am Stadtrand das Leben gemächlich abzulaufen.


  Obwohl Lara heute relativ spät im Büro erschien, war sie wie so oft die erste, die die Agentur betrat. Abends machten viele Mitarbeiter, wenn gerade ein wichtiger Auftrag vorlag, Überstunden, aber morgens schien es den meisten zu Hause doch besser zu gefallen. Besonders montags. Die Werbe-Agentur war zwar klein, aber sie lief bestens. Sie bekam Aufträge von Firmen aus ganz Deutschland, vereinzelt sogar aus der ganzen Welt. Momentan bearbeiteten sie die Werbekampagne für einen französischen Autohersteller und würden danach wahrscheinlich die Vermarktung des neuen Produktes eines italienischen Getränkefabrikanten übernehmen. Die Verhandlungen liefen bereits. Die Meyerhoff GmbH konnte man als äußerst erfolgreiches Unternehmen bezeichnen, und Franz Meyerhoff regierte es mit straffer Hand. Er bestimmte die Budgets, legte die Strategien fest und entschied ganz allein, für welchen Kunden er arbeiten wollte und für welchen nicht. Oft blieb den Mitarbeitern nicht allzu viel Platz für Kreativität, weil ihre Ideen exakt den Vorstellungen des Chefs zu entsprechen hatten. Nicht, dass das Lara betraf, sie mischte sich in diese Dinge überhaupt nicht ein, auch wenn sie manchmal mit Franz Meyerhoffs Entscheidungen nicht einverstanden war, aber sie hatte auf dem Flur oft das Klagen der Designer aufgeschnappt, die sich mehr Freiheit wünschten. Lara war mit ihrer Aufgabe eigentlich ganz zufrieden. Sie regelte das dienstliche Leben ihres Chefs, verabredete Termine oder sagte sie in seinem Namen ab, erinnerte ihn daran, seiner Frau Blumen zum Hochzeitstag zu schicken und dem Enkel zum Geburtstag etwas ganz Besonderes zu schenken. Meyerhoff liebte sie dafür. Als Meyerhoffs Frau zum zweiten Geburtstag ihres Enkels Fabian eifrig nach ferngesteuerten Flugzeugen oder selbstlenkenden Rennautos Ausschau hielt , dachte Herr Meyerhoff daran, etwas »Richtiges« schenken, etwas, das Bestand hatte und das Kind seines ältesten Sohnes Lukas bis ins Erwachsenenalter begleiten würde. Da der Junge definitiv noch zu jung für goldene, mit Diamanten besetzte Krawattennadeln war und er die goldene Rolex bereits zum ersten Geburtstag bekommen hatte, war guter Rat teuer. Da kam Lara, gerade frisch in ihrem Job, mit der Idee, für ihn die Aktie eines renommierten Unternehmens mit garantiert guter Rendite zu erwerben. Und prompt erhielt der Junge nun zu jedem Geburtstag ein Wertpapier geschenkt, was allerdings auch seine Eltern freute. Lara lächelte, sie hatte den Jungen schon auf Fotos gesehen. Er war ein süßer Bursche und schien sehr aufgeweckt. Sie wusste, dass Konstanze, die Schwiegertochter, das zweite Kind erwartete.


  Sie legte den Kalender auf den Schreibtisch ihrs Chefs. Für heute waren nur wenige Termine vorgesehen, schließlich würde Herr Meyerhoff auch erst am späten Vormittag aus Amsterdam zurückkehren.

  Auf dem Weg hatte sie frische Blumen geholt und stellte diese nun in einer Kristallvase auf das Schränkchen an der Wand. Sie machte das regelmäßig, um dem nüchtern eingerichteten Büro eine freundlichere Note zu geben, aber er schien es nicht zu bemerken. Jedenfalls hatte er noch nie etwas darüber gesagt, auch nicht, wenn sie die Blumen mal vergessen hatte. Gegenüber der Tür stand ein Regal mit DVDs und altmodischen Videobändern voller Werbespots, die die Agentur gedreht hatte, und an der Wand am anderen Ende des Zimmers hing ein großes, schwarz-weißes Gemälde, das Lara an einen riesigen Mozzarella im Weltall erinnerte. Sie wusste nicht, was es darstellen sollte, das wusste wohl keiner. Offenbar auch nicht Herr Meyerhoff, der sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wie es hieß. Nur, dass sich sein Schöpfer nach der Vollendung des Werkes umgebracht hatte. Erst hatte das Bild Lara belustigt, aber als sie von dem Selbstmord erfuhr, deprimierte sie das Bild nur noch. Sie hatte es daraufhin schon einmal näher auf Blutspuren in der Farbe untersucht, aber nichts gefunden. Zum Glück.


  Draußen klappte die Eingangstür, die ersten Mitarbeiter kamen. Lara verließ das Chefbüro und setzte sich an ihren Schreibtisch im Vorraum. Die Ablage war über das Wochenende leider nicht kleiner geworden, wie sie bedauernd feststellte. Sie schaltete den Computer ein und wollte gerade anfangen, die Unterlagen abzuarbeiten, als es an ihre Tür klopfte und ein Mann eintrat. Lara sah auf und verschluckte sich fast an ihrem »Guten Morgen«, denn der Mann kam ihr sehr bekannt vor. Nur war er jetzt rasiert, sein Haar gewaschen und geschnitten und über seiner linken Schläfe klebte ein Pflaster. Seine Hand, die auf der Türklinke lag, zierte ebenfalls ein Verband. Lara wurde blass. Sie fühlte, wie es ihr heiß und kalt den Rücken hinunterlief und eine Übelkeit in ihren Magen kroch. War er aus dem Gefängnis geflohen und suchte jetzt nach ihr, um sich zu rächen? Was machte der Einbrecher der vergangenen Nacht in ihrem Büro?


  Blitzschnell suchten Laras Augen den Raum nach möglichen Waffen ab. Doch außer frisch gespitzten Bleistiften und einer Schere, die in der geöffneten unteren Schreibtischschublade lag, befand sich nichts in ihrer Reichweite.

  Aber der Mann wirkte völlig harmlos. »Guten Morgen«, grüßte er freundlich. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Doch plötzlich hielt er inne und sah sie musternd an, wobei er die Augenbrauen nachdenklich zusammenzog. »Kennen wir uns von irgendwoher?«

  Lara schüttelte energisch den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Was wollen Sie?« Sie klang sehr unfreundlich, das war ihr bewusst, aber sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was der Einbrecher in ihrem Büro zu suchen hatte und wollte ihn schnell loswerden. Sie griff nach den Bleistiften. Im Nebenzimmer stand zwar noch die Vase mit den Blumen, die zur Not noch als Waffe taugen würde, aber bis dorthin war ein weiter Weg.

  »Oh, tut mir leid, natürlich, Sie kennen mich nicht. Mein Name ist Marc Meyerhoff, ich bin der Sohn des Chefs.« Er lächelte sie an. »Und entschuldigen Sie das hier«, er tippte leicht auf das Pflaster an seiner Schläfe. »Ich bin gerade von einer langen Reise zurückgekehrt und hatte den Schlüssel für das Haus meiner Eltern verloren. Und als ich ein Fenster einschlug, um hineinzugelangen, hat mir jemand eins über den Schädel gegeben. Wenn ich geahnt hätte, dass jemand im Haus ist, hätte ich mich auf andere Weise bemerkbar gemacht.« Er rieb sich verlegen die verpflasterte Stelle und lächelte wieder. »Und wer sind Sie?«

  Jetzt wurde Lara richtig schlecht. Sie hatte den Sohn des Chefs niedergeschlagen! Wenn er erfuhr, dass sie das gewesen war, würde er sie feuern lassen. Und wenn der alte Herr Meyerhoff die Geschichte mitbekam, würde der es höchstpersönlich tun. Ihren Job würde sie auf jeden Fall verlieren, denn spätestens wenn Marc seinen Eltern von seinem Zwischenfall berichtete, brauchten die nur eins und eins zusammenzuzählen und sie konnte ihre Sachen packen. Da half nur eins: die Flucht.

  »Tut mir leid.« Hastig stand sie auf, nahm ein paar Akten, die gerade auf dem Tisch lagen und stürzte zur Tür. »Ich muss diese Sachen dringend kopieren. Herr Meyerhoff hat später eine wichtige Sitzung, da braucht er diese Unterlagen.« Mit drei Schritten war sie zur Tür hinaus und schlug sie zu.

  Auf dem Flur angekommen, überlegte sie fieberhaft, wie sie aus dieser Situation mit heiler Haut herauskam. Doch wie sie es auch drehte und wendete – es gab einfach keine Lösung. Sie würde Marc Meyerhoff beseitigen müssen, um zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kam.


  Die Eingangstür klappte wieder und Marlene van Apen trat ein. Die junge Angestellte war eine attraktive Frau, blond und gertenschlank. Lara hegte manchmal den Verdacht, dass sie sich nur von Zigaretten und Diät-Cola ernährte, denn mit etwas anderem hatte sie sie noch nie gesehen. Marlene van Apen besaß einen ganz besonderen Chic. Sie trug nur feinste Designer-Kleider, die perfekt an ihrem makellosen Körper saßen, ihr Make-up war unauffällig und trotzdem schillernd, und ihr seidenweiches Haar glänzte wie Gold in der Sonne. Marlene war Herrn Meyerhoffs Lieblings-Creative Director – und sich dessen auch bewusst. Sie lebte im coolsten Stadtteil, zog aber regelmäßig um, wenn der Bezirk, in dem sie wohnte, nicht mehr »in« war. Wie meistens trug sie den Kopf stolz erhoben und lächelte Lara von oben herab an.

  »Guten Morgen, Fräulein van Apen«, grüßte Lara eilig und wollte an ihr vorbei zum Kopierraum, doch Marlene hielt sie fest. »Nicht so schnell, Lara. Wissen Sie, wann der Alte heute kommen wird? Ich muss mit ihm reden.«

  »Er müsste bald eintreffen, denke ich. Seine Maschine ist gegen neun Uhr gelandet, da könnte er in einer halben Stunde hier sein.«

  »Wenn kein Stau dazwischen kommt.« Sie lächelte spitzfindig, und Lara trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Wahrscheinlich wollte sie nur eine Gehaltserhöhung herausschinden oder eine Dienstreise nach Australien beantragen. Hatte es alles schon gegeben.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zu Laras Büro und Marc Meyerhoff trat heraus. Lara schoss das Blut in den Kopf und sie spürte erneut diesen Drang, davonzulaufen. Doch das war jetzt schwierig. Er kam auf sie zu. »Ich weiß immer noch nicht, wer Sie...« Allerdings kam er nicht weiter, denn Marlene starrte ihn an und rief: »Marc? Marc Meyerhoff? Du bist zurück?«

  Marc sah Marlene überrascht an, doch sofort durchzuckte sein Gesicht die Erkenntnis: »Marlene van Apen! Du bist doch nicht etwa hier untergekommen, bei meinem Vater?«

  Lara nutzte die Gunst der Stunde und schlüpfte an der Wand entlang in den Kopierraum am Ende des Ganges. Schnell machte sie die Tür hinter sich zu und lehnte sich an das kühle Holz. Dann legte sie die Akten auf den ausgeschalteten Kopierer und dachte nach. Es sah so aus, als müsste sie sich einen neuen Job suchen. Das war wirklich sehr bedauerlich, denn sie liebte ihre Arbeit hier und mochte auch die Kollegen. Von Marlene vielleicht mal abgesehen. Aber der alte Meyerhoff, so garstig er auch sein konnte, war kein schlechter Chef. Er hatte sie eingestellt, obwohl sie überhaupt keine Ahnung von dem Beruf einer Bürokraft hatte. Damals, vor drei Jahren, als sie noch Krankenschwester war, lag er nach einer Bypass-Operation auf ihrer Station im Krankenhaus und Lara hatte ihm von ihrem Dilemma erzählt. Dass sie durch die ständig wechselnden Schichten inzwischen überhaupt keine Zeit mehr für ihre Mutter fände und auf der Suche nach einer anderen Arbeit sei. Daraufhin hatte er ihr die Stelle in seiner Firma angeboten. So war sie hier gelandet, und nach einer gewissen Einarbeitungszeit beherrschte sie den Job fast genauso gut wie jede andere, ausgebildete Sekretärin. Sie tippte inzwischen sogar ganz ordentlich – das hatte sie sich in einem Abendkurs angeeignet – und ihr Englisch war ebenfalls ausgezeichnet. Bisher schien Herr Meyerhoff auch sehr zufrieden mit ihr zu sein. Bisher. Sie seufzte tief. Sie hätte sich zu diesem Haushüten bei den Meyerhoffs niemals bereit erklären sollen. Es war immer besser, wenn eine gewisse Distanz zwischen Chef und Angestellten herrschte, aber jetzt wusste sie sogar, welche Unterwäsche er und seine Frau trugen und welche Seife sie verwendeten. Und außerdem hatte sie im Bett seines Sohnes geschlafen, ihn niedergeschlagen und von der Polizei verhaften lassen.

  Bei diesem Gedanken stöhnte sie auf.


  Es klopfte an der Tür. Lara stürzte zum Kopierer und schaltete ihn an, doch er funktionierte nicht sofort. Dieses verflixte Gerät musste erst warmlaufen. Als sich die Tür öffnete und im Rahmen die Gestalt von Marc Meyerhoff erschien, hätte Lara am liebsten das Fenster aufgerissen, um hinauszuspringen. Doch da das Büro im vierten Stock des Hauses lag, verwarf sie den Gedanken sofort wieder. Schließlich entsann sie sich, einmal irgendwo gelesen zu haben, dass Angriff die beste Verteidigung sei, und sah ihm keck in die Augen. »Was ist denn? Möchten Sie auch ein paar Kopien davon haben?« Sie zeigte auf den Stapel Akten.

  Marc warf einen kurzen Blick auf die Papiere, doch dann lächelte er verschmitzt und nickte. »Ich weiß zwar nicht, was mein Vater in der Besprechung mit den Kopien seiner Röntgenbilder erreichen will, aber wenn das Teil einer neuen Werbekampagne ist, hätte ich auch gern welche.«

  Entsetzt starrte Lara auf die oberste Akte und schluckte. Das war tatsächlich die Krankenakte von Franz Meyerhoff. Die hatte sie vergangene Woche rausgelegt, weil er vor dem Flug nach Amsterdam noch mit seinem Arzt Rücksprache halten wollte, und vergessen, sie wieder wegzuräumen. Sie suchte nach einer passenden Ausrede, doch ihr fiel keine ein.

  »Die ist wohl aus Versehen mit drunter gerutscht. Ich meine die anderen.« Sie nahm die Akte vom Stapel, prüfte kurz den Titel auf der folgenden, und als da tatsächlich der Name des italienischen Getränkefabrikanten erschien, war sie äußerst erleichtert. »Sehen Sie?« Der Triumph in ihrer Stimme kam aus tiefstem Herzen.

  Doch diese Unterlagen waren ihm offensichtlich gleichgültig. »Sie sind also Lara Richards, die rechte Hand meines Vaters, hat mir gerade Marlene erzählt. Ich wollte mich nur entschuldigen, dass ich vorhin so reingeplatzt bin. Sie schienen ziemlich geschockt, mich zu sehen.«

  Er sah sie freundlich forschend an, in seinen Augen lagen Sympathie und Wohlwollen. Lara suchte erneut nach einer geeigneten Ausrede und schüttelte den Kopf. »Ich bin bei Fremden immer etwas misstrauisch. Das war nicht persönlich gemeint. Da könnte ja jeder plötzlich auftauchen und behaupten, er sei der Sohn vom Chef.« Sie lachte nervös.

  Er lächelte. »Das gleiche schien heute Nacht schon jemand im Haus meiner Eltern gedacht zu haben. Und Sie sind sich ganz sicher, dass wir uns nicht kennen?«

  Lara wurde extrem unbehaglich zumute. Glücklicherweise gab der Kopierer gerade ein kurzes Signal von sich: das Zeichen, dass er endlich warm gelaufen war. Schnell drehte sie sich von Marc weg und dem Gerät zu, um die Akten zu vervielfältigen.

  »Entschuldigung«, murmelte sie.

  Marc wollte sich auch gerade abwenden, als sich die Tür öffnete und Franz Meyerhoff eintrat. Lara hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Körper noch heißer wurde als der Kopierer auf Hochtouren. Sie fühlte sich schwindelig. Jetzt war es soweit.

  »Hier bist du ja, Marc. Endlich wieder zu Hause.« Der alte Mann umarmte seinen Sohn herzlich.

  »Hallo Vater, schön wieder hier zu sein. Wie geht es dir und Mutter? Und wie war Amsterdam?«

  Lara lauschte atemlos dem sich anbahnenden Gespräch zwischen Vater und Sohn und sah ihre Chance gekommen, sich heimlich an den beiden vorbei zu schleichen. Doch zu spät. Der alte Meyerhoff ließ seinen Sohn los und wandte sich zu Lara. »Meine unersetzliche Sekretärin hast du schon kennen gelernt, wie ich sehe. Lara Richards. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne sie machen würde. Sie hat am Wochenende sogar unser Haus gehütet.«

  Jetzt war es raus. Lara schloss die Augen und wartete auf ihre Hinrichtung. Doch nichts geschah. Als sie sie vorsichtig wieder öffnete, sah sie in Marcs erstauntes Gesicht, in dem sich jedoch gleich ein wissendes Lächeln breit machte. »Tatsächlich?« fragte er scheinheilig und grinste sie an. »Ja, Vater, dann hast du wirklich einen guten Fang mit ihr gemacht. Sie nimmt ihren Job mit Sicherheit sehr ernst.«

  »Ja, das macht sie. Aber was hast du hier?« Franz Meyerhoff zeigte auf das Pflaster an Marcs Schläfe. Lara schloss noch einmal die Augen in Erwartung des Unausbleiblichen, doch auch Marc hatte offenbar keine Mühe, seinem Vater eine Lüge aufzutischen. »Ich wollte gestern noch nicht nach Hause und war deshalb noch einen trinken. Dabei bin ich in eine Kneipenschlägerei geraten. Nichts Ernstes.«

  »Mein Sohn prügelt sich in Kneipen. Hast du das in Amerika gelernt?«

  »Das und noch vieles mehr, was ich dir später alles erzählen werde. Aber wie geht es denn nun meiner Mutter? Ist sie wohlauf?«

  »Ja, sie erwartet dich. Aber lassen wir doch Lara in Ruhe arbeiten und gehen in mein Büro. Lara, kommen Sie bitte auch gleich, wenn Sie hier fertig sind. Ich brauche Sie.«

  Lara nickte benommen und lächelte vage.

  Als die beiden Männer hinaus und sie wieder allein war, konnte sie gar nicht fassen, dass Marc sie gedeckt hatte. Warum hatte er das getan? Er kannte sie doch gar nicht und belog trotzdem seinen Vater für sie.

  Sie atmete auf und beschloss, die ganze Angelegenheit lieber nicht weiter zu hinterfragen. Sie konnte bleiben und nur das war erst einmal wichtig. Plötzlich fühlte sie sich um einige Kilo leichter, jetzt, da dieser Stein von ihrem Herzen gefallen war.


  Als sie mit den Kopien aus dem kleinen Raum am Ende des Flures trat, hatte sich die Agentur gefüllt. Stimmengemurmel hallte aus den einzelnen Büros, Telefone klingelten und irgendwo lachte jemand laut. Sie lächelte. Es war schön, Teil dieser funktionierenden Maschinerie zu sein. Auf dem Flur kam ihr Sebastian entgegen, ein gutaussehender Designer Mitte Dreißig. Er mochte sie sehr, das wusste sie, sie waren auch schon einmal zusammen ausgegangen, aber irgendetwas blieb stumm in ihrem Inneren, wenn sie ihn sah. Er war sehr nett und charmant, seine blauen Augen leuchteten immer, wenn sie sich begegneten, doch ihr Herz hüpfte bei ihren Begegnungen nicht.

  »Hallo, meine Lieblingskollegin«, er fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, blondes Haar. »Schönes Wochenende gehabt?«

  Lara lächelte. »Ja, ziemlich aufregend, aber ganz schön.« Sie hatte nicht vor, ihm die Geschichte der vergangenen Nacht zu erzählen, obwohl er ihr in dieser Firma wohl am nächsten stand und es verdient hätte.

  »Aufregend? Muss ich eifersüchtig werden?«

  Sie lachte. Er spielte immer ihren Freund, das war manchmal sehr lustig, nur gelegentlich fragte sich Lara, ob er sich nicht vielleicht doch mehr Hoffnungen machte, als gerechtfertigt waren.

  »Ich genieße meine Freiheit«, scherzte sie. »Und dazu gehört eine ganze Menge Aufregung an meinen freien Tagen. Das verstehst du doch, oder?«

  »Du brichst mein Herz, Geliebte. Du kannst einfach nicht treu sein.« Er schluchzte auf, doch in seinen Augenwinkeln glänzte der Schalk. »Schön, wenn es dir gut geht«, fügte er ernst hinzu und strich ihr mit der Hand über die Schulter.

  Lara glaubte, in seinen Augen eine Spur von Resignation zu lesen, doch sie war sich nicht sicher.

  »Ich muss zum Chef, Sebastian, es tut mir leid.«

  »Schon gut, geh nur. Aber hast du Lust, dann mit mir Mittagessen zu gehen?«

  Lara nickte. Das Mittagessen mit Sebastian war ein Ritual. Erst brauchte er ungefähr eine halbe Stunde, bis er sich das richtige Menü zusammengestellt hatte, und dann schimpfte er ungefähr noch eine Stunde über die schlechte Auswahl seines Essens, bei dem die Möhren zu süß für den Hackbraten, dafür die Bohnen zu hart für den Pudding gewesen wären. Und zwischendurch erzählte er absurde Geschichten über die Mitarbeiter, die an ihrem Tisch vorbeikamen. Hinter vorgehaltener Hand erfand er unglaubliche Märchen über ihre Kindheit, verborgene Leichen im Keller oder versteckt gehaltene Drillingsbrüder. Manchmal kam sie vor lauter Lachen gar nicht zum Essen. Sein Kopf schien voller Verrücktheiten, nur konnte sie ihn deshalb auch nicht richtig ernstnehmen. Er war sehr kreativ und beklagte sich oft, dass Franz Meyerhoff ihn nicht gewähren ließ.

  »Dann treffen wir uns halb eins, wie immer.«

  »Wie immer«. Lara ging zu ihrem Büro, während Sebastian ihr noch einen Handkuss zuwarf, bevor er um die Ecke bog.


  Unterwegs wurde sie sofort wieder ernst. Denn der Gedanke, jetzt erneut Vater und Sohn gegenüberstehen zu müssen, verursachte ihr leichte Bauchschmerzen. Sie legte den Packen Papiere auf ihren Schreibtisch und klopfte an das Büro ihres Chefs. Seine Stimme dröhnte von innen: »Herein.«

  Sie holte tief Luft und trat ein. Dort stand nun Franz Meyerhoff in voller Größe vor seinem Schreibtisch und Marc Meyerhoff lehnte an dem kleinen Schränkchen mit den Blumen darauf.

  »Da sind Sie ja, Fräulein Richards. Wir haben gerade von Ihnen gesprochen.«

  Lara wurde wieder etwas schwindelig, doch Franz Meyerhoff sah sie freundlich an. »Mein Sohn soll doch die Firma übernehmen, daher möchte ich Sie bitten, mit ihm einen Rundgang zu machen. Sie kennen die Leute und Räume vermutlich besser als ich. Außerdem muss ich meine Frau beruhigen, die gerade angerufen hat und klagt, dass jemand die Rosen im Garten vor dem Fenster zu meinem Arbeitszimmer niedergetrampelt hat.«

  Marc sah kurz zu Lara, dann wieder zu seinem Vater. »Das war ich, kannst du ihr sagen. Ich war heute Morgen noch kurz bei euch, um zu sehen, ob ihr schon da seid, dabei ist es passiert.«

  Sein Vater nickte verständnisvoll. »Ich finde es auch nicht weiter schlimm, ich mag die dornigen Sträucher ohnehin nicht sonderlich. Aber du kennst ja deine Mutter. Wenn jemand den Müll in die falsche Tonne geworfen hat oder ein Blatt bei den Rosen schief hängt – dann herrscht Weltuntergangsstimmung.« Er lachte Lara an. »Und wie geht es Ihrer Mutter? Hat ihr das Wochenende bei uns Spaß gemacht?«

  Lara war dankbar, dass er von den Rosen ablenkte. »Ja, es hat ihr sehr gut gefallen. Besonders glücklich war sie über den Lift.«

  Marc war erstaunt. »Ihre Mutter mochte diesen alten, klapprigen Aufzug? Das ist ungewöhnlich.«

  »Finde ich nicht.« Lara ärgerte sich sofort über ihren schnippischen Tonfall. »Sie ist gelähmt und kann keine Treppen steigen«, fügte sie viel freundlicher hinzu.

  Marc wirkte betroffen. »Das tut mir leid, das wusste ich nicht.« Er wandte sich an seinen Vater. »Als ich noch klein war hast du den Lift für deinen Vater einbauen lassen, als er nach dem Schlaganfall nicht mehr so gut laufen konnte. Aber er hat ihn nie benutzt.«

  »Er war zu stolz. Das liegt wohl in der Familie.« Der alte Meyerhoff lachte auf, um sich von seinen Erinnerungen an die Wochen nach seiner Herzoperation abzulenken, in denen er selbst den Lift benutzen sollte, sich jedoch trotz seiner Schwäche weigerte, es zu tun. Er knuffte seinen Sohn in den Oberarm. »Du kannst ja auch nicht zugeben, dass du dich in der Fremde nach Hause gesehnt hast.«

  Marc lächelte und sah seinen Vater liebevoll an. »Deshalb habe ich euch ja auch fast jede Woche eine Karte geschickt.«

  Lara sah wieder die kleine Narbe an seinem Hals. Sie war geformt wie ein Halbmond, der über den Bergen aufging. Direkt unter dem linken Ohr.

  Im Licht der Sonne, das nun kräftig in das große Büro fiel, konnte sie den Sohn ihres Chefs das erste Mal in Ruhe betrachten. Seine Augen waren braun und warm, sie passten zu seiner Stimme. Seine Nase saß gerade über dem Mund, der, wenn er lachte, zwei Reihen perfekter Zähne blitzen ließ. Am Kinn musste er sich beim Rasieren verletzt haben, denn dort war, neben dem kleinen Grübchen in der Mitte, eine winzige Wunde. Er wirkte sehr männlich und interessant. Nur war sie sich nicht so sicher, ob sie ihn unrasiert nicht noch attraktiver fand.

  »Gehen Sie nun mit mir?«, fragte eine Stimme und riss Lara aus ihren Betrachtungen. Marc sah sie erwartungsvoll an und nickte Richtung Tür, als hätte er sie schon mehrere Male gefragt.

  »Oh ja«, antwortete Lara schnell. »Gehen wir.«

  Gemeinsam verließen sie den Raum.

  »Viel Spaß.« Für einen kurzen Moment sah Franz Meyerhoff ihnen hinterher, bevor er sich seinem Telefon und den eingegangenen Nachrichten widmete.


  Als sie in Laras Büro standen, fasste die sich ein Herz und fragte Marc nach dem, was ihr seit seinem Geständnis auf der Seele brannte. »Warum haben Sie mich nicht verraten?«

  In seinen Augen sah sie den Anflug eines Lächelns, das nicht zu seiner ernsten Erwiderung passen wollte. »Das habe ich nicht nur für Sie getan. Ich hatte keine große Lust, zugeben zu müssen, dass ich meinen Schlüssel verloren und ein Fenster eingeschlagen habe.«

  »Ach so.« Lara spürte den winzigen Stich einer Enttäuschung in ihrem Herzen. »Trotzdem danke.«

  »Aber warum wollen Sie das überhaupt geheim halten? Es ist Ihr gutes Recht, einen Eindringling kampfunfähig zu schlagen. Schließlich kannten Sie mich ja nicht.«

  Lara wollte ihm nicht erklären, dass sie Angst davor hatte, Schwäche zu zeigen oder Fehler zu machen, weil sein Vater ihr dann nichts mehr zutrauen würde. Ihr war nie etwas in den Schoß gefallen, sie hatte sich im Leben alles hart erarbeiten müssen. Und sie wusste, dass sie schon allein deshalb immer wieder beweisen musste, dass sie genauso gut war wie alle anderen.

  »Ich wollte Ihren Eltern nur ein paar Sorgen ersparen. Das ist alles«, antwortete sie deshalb kurz.

  Marc sah sie nachdenklich an. »Sind Sie immer so fürsorglich?«

  Lara hatte inzwischen keine Lust mehr auf dieses Thema. »Ja, nur nicht bei Einbrechern. Wollen Sie nun die Firma sehen?«

  Marc schmunzelte. »Klar, dann auf geht´s.«


  Sie führte ihn zu den einzelnen Büros und stellte ihm jeden der Mitarbeiter vor. Nur bei Marlene sagte sie nichts, da sie wusste, dass sie sich bereits kannten, doch Marc schien das anders zu deuten. »Warum haben Sie mir zu Marlene van Apen nichts gesagt?«

  Lara war überrascht. »Aber Sie kennen sich doch, das war ganz offensichtlich vorhin. Was soll ich noch zu ihr sagen?«

  »Ich kenne sie von der Uni, wir haben zusammen studiert, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, was sie hier macht.«

  Lara fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, mit ihm über die ihr unsympathische Frau zu sprechen und ihre Arbeit in der Firma zu loben, doch da musste sie wohl durch.

  »Sie ist Creative Director und Ihr Vater hält große Stücke auf sie.«

  »Das weiß ich schon, aber ich wollte Ihre Meinung wissen.« Er ließ nicht locker und sah sie eindringlich an.

  Lara hielt seinem Blick stand. »Sie ist sehr gewissenhaft. Jeder mag sie.«

  Das war nicht die ganze Wahrheit, aber fast. Marlene war wirklich der Mittelpunkt jedes Gesprächs, doch das lag wohl eher daran, dass sie den alten Meyerhoff mit Leichtigkeit um den kleinen Finger wickeln konnte und deswegen keiner bei ihr in Ungnade fallen wollte. »Sie versteht ihre Arbeit.«

  Marc lächelte. »Sie war die Beste in meinem Jahrgang. Sie hat wirklich Ahnung von Werbung und Design.«

  Lara quälte sich ein anerkennendes Lächeln auf die Lippen und ging schnell zum nächsten Büro, wo Natascha arbeitete. Sie war eine aufgeweckte junge Frau mit dunklen, kurzen Locken, die sie gerne schüttelte. Mit ihr verstand sich Lara ausgezeichnet. Man hätte sie sogar Freundinnen nennen können, wenn da nicht Nataschas seltsamer Freund gewesen wäre, dessen Schrullen sie von morgens bis abends beschäftigten. Einmal war sie völlig grün und blau zur Arbeit erschienen und jeder hatte sich ernsthaft Sorgen um sie gemacht. Dabei hatte Philipp, der Freund, nur gerade einen Kurs in Selbstverteidigung angefangen und sie als Trainingspartnerin gebraucht. Ein anderes Mal kam sie mit einer Ganzkörperbemalung, weil er plötzlich seine künstlerische Ader entdeckt hatte. Und vor ein paar Monaten war sie tagelang nicht erschienen, weil er sich in einem Anfall von Paranoia vor angeblichen Verschwörern verstecken musste und auf keinen Fall auf sie verzichten wollte. Lara mochte Natascha sehr und riet ihr immer wieder dazu, den Spinner zu verlassen, aber die zwei waren ein Herz und eine Seele und durch nichts zu trennen. Wenn Lara solche starken Bande zwischen zwei Menschen sah, dann war sie fast versöhnt mit der Tatsache, dass zu so einer Beziehung eben auch Kompromisse gehörten.


  Die kleine und kräftig gebaute Natascha begrüßte sie mal wieder stürmisch. »Hi Lara, Morgen, Morgen. Wie war das Wochenende in der Villa? Warst du im Pool? Und in der Sauna? Und hast du den Kühlschrank geplündert?«

  Lara räusperte sich kurz und nickte betreten Richtung Marc. »Hallo, Natascha, das hier ist Marc Meyerhoff, der Sohn, der in Kürze die Firma übernehmen wird.«

  Wenn Natascha sich ihres Fauxpas‘ bewusst war, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Hallo Marc, schön, Sie kennen zu lernen. Es kursieren ja wilde Gerüchte um Sie, aber Sie sehen viel netter aus, als man so hört.«

  Lara war es etwas peinlich für die Freundin, aber Marc grinste amüsiert. »Was sind denn das für wilde Gerüchte? Das hat mir Lara bisher verschwiegen.«

  »Dass Sie das Geld ihrer Eltern verprassen, um die Welt reisen und keine Lust auf Arbeit haben. Und dass Sie wahrscheinlich auf der Flucht sind vor den Frauen, weil Sie sich nicht festlegen wollen, und dass Ihr Vater Sie enterben will, und Sie nur deshalb zurückgekommen sind, um das zu verhindern.«

  Marc lachte. »Das ist ja interessant. Okay, um gleich ein paar dieser Gerüchte zu entkräften - Punkt eins: Ich habe in Amerika noch ein Aufbaustudium gemacht, Marketing und Management, und danach bin ich tatsächlich erst einmal ein Jahr gereist, um die letzte Zeit in Freiheit zu genießen, bevor der Arbeitsstress und das anstrengende Vorstadtleben mich einholen. Punkt drei: Mein Vater will mich nicht enterben, das Vermögen ist sowieso schon auf meinen Bruder und mich überschrieben, und zu Punkt zwei kann ich mich nur insoweit äußern, dass es bei solch wunderschönen Frauen um mich herum wirklich schwer ist, mich festlegen zu müssen.« Er lächelte erst Natascha und dann Lara verschmitzt an.

  Natascha schien zufrieden. »Ist es okay, wenn ich eine Mail an alle schicke und Sie zitiere, damit jeder weiß, dass die Gerüchte über Sie nicht wahr sind?«

  Marc wirkte entsetzt, doch Natascha lachte. »Das war ein Scherz. Willkommen an Bord, Herr Meyerhoff Junior.«

  Marc atmete auf und sah zu Lara. »Ich glaube, in diesem Team werde ich mich wohlfühlen.«


  Als sie den Rundgang beendet hatten, stand der Zeiger der Uhr bereits kurz vor halb eins. Lara erschrak. Fast hätte sie ihre Verabredung mit Sebastian vergessen! Sie wandte sich zu Marc. »Ich denke, das war´s. Entschuldigen Sie mich, ich bin verabredet.«

  Marc tat enttäuscht. »Das ist schade, ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie mit mir zu Mittag essen.«

  Lara schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Aber wo die Kantine ist, das wissen Sie?«

  Marc nickte. »Das ist immer das erste, was mir auffällt, wenn ich irgendwo neu bin.« Er lächelte. »Dann guten Appetit.«

  Lara hatte insgeheim gehofft, er würde sagen, dass sie ja ein anderes Mal zusammen essen gehen könnten, doch er hatte schon kehrt gemacht und ihr den Rücken zugedreht. Dann eben nicht, dachte sie trotzig und ging zum Fahrstuhl. Sie musste ein paar Sekunden warten, bis der Lift erschien. Während sie auf das leuchtende Lämpchen starrte, dachte sie an Marc. Er war wirklich sehr attraktiv, und sein Lächeln wirkte ehrlich und warm. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr ein Mann mal auf Anhieb so gut gefallen würde. Besonders sexy fand sie diese kleine Narbe unter seinem Ohr. Ob er ihr wohl jemals erzählen würde, woher er sie hatte? Bei dem Gedanken, dass sie bereits in seinem Bett geschlafen hatte, spürte sie ein leises Prickeln durch ihren Körper ziehen.


  Es klingelte, der Lift hielt auf ihrer Etage. Doch bevor sich die Tür öffnete, drehte sich Lara noch einmal zum Flur der Agentur um. Ihr Blick fiel dabei direkt auf Marc, der ruhig an einem Türrahmen lehnte und zu ihr sah. Er lächelte sie an, als sich ihre Blicke trafen. Lara merkte, wie ihr zum wiederholten Mal am heutigen Tag das Blut ins Gesicht schoss. Als hätte Marc sie bei ihren heimlichen Gedanken ertappt, drehte sich Lara schnell um, um in den Fahrstuhl zu steigen. Sie kam sich dabei steif und ungelenk vor, als wäre ihr Körper ein fremdes Wesen, das sie gerade erst lernte zu steuern. Um aus seinem Blickwinkel zu verschwinden, verkroch sie sich in die hinterste Ecke des Lifts. Sie konnte sich träumerische Gedanken und alberne Gefühlsanwandlungen nicht erlauben. Bald würde sie eng mit Marc Meyerhoff zusammenarbeiten müssen, da waren kindische Schwärmereien völlig fehl am Platze.

  Als sich die Fahrstuhltür endlich mit einem leichten Schnarren schloss, atmete sie erleichtert auf.


  


  


  Come fly with me

  



  Marc Meyerhoff löste sich vom Türrahmen und sah, wie die Nummern auf der Anzeige des Fahrstuhls aufleuchteten, jedes Mal, wenn der Lift ein Stockwerk passierte. In der ersten Etage angekommen, würde Lara aussteigen und in die Kantine gehen. Mit wem wohl? Ein Kollege aus der Agentur? Dass sie mit einem Mann verabredet war, das nahm Marc ganz sicher an. Sie war eine attraktive Frau, interessant und sehr beherzt. Denn sonst hätte sie es nicht gewagt, mitten in der Nacht einen vermeintlichen Einbrecher niederzuschlagen. Als er am Morgen ihr Gesicht gesehen hatte, war sie ihm zwar bekannt vorgekommen, aber er hätte nie vermutet, dass sie diejenige im Haus seiner Eltern war, die ihn k.o. schlug. Doch jetzt, da er es wusste, erinnerte er sich plötzlich daran, wie sich ihre Blicke getroffen hatten, als er auf dem Boden lag und sie sich schnell hinter dem Kamin versteckte, bevor die Polizei kam. Sie schien Angst vor ihm gehabt zu haben. Das war eine völlig neue Erfahrung für Marc, denn bisher hielt er sich für alles andere als furchteinflößend. Vor allem bei Frauen. In seinem ganzen Leben war es noch nicht vorgekommen, dass eine vor ihm Reißaus nahm. Im Gegenteil. Doch Lara sah das wohl anders. Denn obwohl sie jetzt wusste, dass er kein gemeiner Einbrecher, sondern der Firmenerbe war, hatte Marc nicht das Gefühl, dass sie ihn sonderlich mochte. Sie hatte ihn heimlich mit kritischen Blicken gemustert und schien ihm lieber aus dem Wege gehen zu wollen. Er musste sich wohl etwas einfallen lassen, damit sie den unangenehmen Vorfall im Haus seiner Eltern vergaß.


  Plötzlich berührte eine weiche Hand seine Schulter und Marlene sah ihn mit einem verführerischen Blick an. »Du musst ja gerade in angenehme Gedanken vertieft sein, so, wie du lächelst.«

  Marc wehrte verlegen ab. »Das täuscht. Ich dachte an Arbeit und Kollegen, und wie man das alles am besten unter einen Hut bringt.« Er bemerkte, dass sie frischen Lippenstift aufgelegt und sich zum Ausgehen bereit gemacht hatte. »Willst du jetzt essen gehen?«

  »Natürlich. Und ich hoffe, dass du mich begleitest?!« Ihre Stimme war noch einen Hauch rauchiger und verführerischer als gewöhnlich.

  Marc nickte. »Natürlich. Es dauert nur noch einen Moment. Ich muss erst noch zu meinem Vater. Wartest du hier?«

  »Auf dich warte ich bis in alle Ewigkeit.«

  »Als ob das stimmen würde«, erwiderte Marc. »Aber trotzdem danke.«

  Marlene legte ihren Kopf schief, als würde sie überlegen, ob sie eine passende Antwort geben sollte. Doch sie sagte nichts dazu, sondern lächelte ihn nur an. »Beeil dich.«

  Marc drehte sich um und ging zum Büro seines Vaters. Kurz bevor er eintrat, richtete er sich auf und strich sich das Haar glatt. Doch sobald er sich bei diesen Handgriffen ertappte, verwuschelte er sein Haar sofort wieder und steckte die Hände in die Hosentaschen. Es war verrückt. Noch immer hatte er unglaublichen Respekt vor seinem Vater, selbst jetzt, mit dem Diplom der amerikanischen Elite-Uni in der Tasche und den Erfahrungen von fünf Kontinenten in den Gliedern. Aber so war es eben, er durfte sich nur nicht von ihm einschüchtern lassen, wenn es um die Geschäfte ging. Mit dem Wissen in der Theorie konnte er seinem Vater längst das Wasser reichen. Ihm fehlte die Praxis, aber die würde er sich schnell aneignen. Er klopfte und öffnete die Tür.


  Franz Meyerhoff saß an seinem Schreibtisch und las in einem Geschäftsbrief. Als sein Sohn eintrat, sah er auf.

  »Stell dir vor, die von Phönix-Enterprises sind sich nicht sicher, welchen der beiden Spots sie nehmen sollen. Ich bin für die längere Variante, ist doch klar.« Die Stimme von Franz Meyerhoff dröhnte ungeduldig durch das Büro. Marc sah auf den Brief und streckte seine Hand aus, um ihn ebenfalls zu prüfen.

  Sein Vater reichte ihm das Blatt. »Was soll diese Zurückhaltung? Die haben Geld und können es sich leisten, einen längeren Spot zu drehen. Geizkragen!«

  Marc las, doch dann legte er das Blatt zur Seite. »Ihr habt einen Spot entwickelt, der das Interesse im Zuschauer wecken soll. Dann darf das Produkt selbst nicht zu lange gezeigt werden. Du weißt doch, das Unterbewusstsein nimmt das Bild trotzdem auf. Ich bin für den kürzeren.«

  Der alte Meyerhoff schüttelte energisch den Kopf. »Aber ich nicht. Vergiss das Unterbewusstsein. Es geht darum, was die Augen sehen. Und wenn die sehen, dass der Spot zu kurz ist und der Unternehmer es sich nicht leisten kann, mehr Werbezeit zu kaufen, dann spricht das nicht gerade für das Produkt. Wir nehmen den langen.«

  »Das finde ich nicht richtig. Wenn die von Phönix selbst schon Zweifel haben, ob das der richtige Spot ist ...«

  »Ach, die haben doch keine Ahnung«, unterbrach ihn sein Vater. »Ich gebe den langen in Auftrag. Das funktioniert seit Jahren.«

  Marc seufzte innerlich. Der Erfolg gab seinem Vater Recht, die Spots der Agentur liefen gut, auch wenn sie oftmals einfach und direkt waren. Aber Marc bevorzugte eine etwas subtilere Art der Werbung, die Holzhammer-Methode seines Vaters fand er veraltet.

  Franz Meyerhoff schnaubte verächtlich und nahm Marc den Brief wieder ab.

  Noch war sein Vater der Chef der Firma. Noch konnte Marc sich nicht durchsetzen. Aber bald würde die Agentur in Marcs Hände übergehen und dann hatte er hoffentlich freie Hand, alles anders zu machen. Doch jetzt war keine Zeit, seinen Vater darauf vorzubereiten. Er meldete sich zur Mittagspause ab. Marlene wartete.


  Die so genannte Kantine befand sich im ersten Stock und wurde als ein gemeinschaftliches Restaurant der Firmen betrieben, die in dem großen Haus angesiedelt waren. Das Essen war hier tatsächlich günstig, und es gab ein reichhaltiges Büffet. Dafür war das Ambiente nicht sonderlich ansprechend und die Einrichtung zweckmäßig. Als Lara den Raum betrat, wartete Sebastian bereits auf sie.

  »Ich bin schon kurz vorm Verhungern«, rief er und zog sie am Arm in das karg ausgestattete Restaurant. Nun begann die ewige Zeremonie des Auswählens der richtigen Zutaten für seine Mahlzeit. Er wollte heute Kartoffelpüree, Entenbrust mit Speckbohnen und Schinkenstreifen, dazu noch Rotkraut und Maissalat. Es war Lara ein Rätsel, wie er das alles essen, aber vor allem geschmacklich verdauen konnte, aber Sebastian schien begeistert. Noch. Dafür fiel sein Dessert heute bescheiden aus: Sahnejoghurt mit verschiedenen Früchten, dazu Himbeersoße und Schokopudding.

  Lara nahm den Maissalat und dazu mexikanische Bohnensuppe. Sie liebte alles, was aus Mexiko kam, eingeschlossen Chilischoten. Auch wenn sie die kaum essen konnte, ohne dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Als Dessert wählte sie nur den Obstsalat.


  Kaum hatten sie sich gesetzt und angefangen zu essen, begann Sebastian auch schon mit der Beschwerde über seine Zusammenstellung, doch Lara hatte heute kein Ohr für ihn, denn am Nachbartisch ließ sich gerade Marc nieder. Und ihm gegenüber saß Marlene. Plötzlich verging Lara der Appetit auf ihr Mexiko-Gericht, denn die beiden unterhielten sich bestens.

  Sebastian fiel ihr Blick sofort auf. Er beugte sich vor und flüsterte ihr zu: »Das ist jetzt ausnahmsweise kein Märchen, es ist wahr. Die beiden waren mal ein Paar während des Studiums. Und es heißt, er ist wegen ihr wieder zurück gekommen.«

  Lara nickte. Das passte zusammen.

  »Woher weißt du das?« Es war ihr fast unheimlich, woher Sebastian seine Informationen bezog. Irgendwo mussten da geheimnisvolle Quellen schlummern, die er offenbar heimlich anzapfte, um immer auf dem neuesten Stand zu sein.

  Sebastian nahm seine Hand vor den Mund und kam Lara noch etwas näher. Er flüsterte: »Ich bin mal mit Carola vom Personal-Management ausgegangen. Sie weiß über alles Bescheid. Die kennt jede Akte.«

  »In den Akten stehen auch vergangene Beziehungen drin?«, wunderte sich Lara verblüfft.

  »Nein«, antwortete Sebastian spitzbübisch. »Aber sie weiß trotzdem alles. Und ich dadurch auch.«

  Er sah Lara eindringlich an, als erwartete er eine bestimmte Reaktion. Doch Laras Blick hing bei den beiden am Nachbartisch.

  Sebastian ging noch einen Schritt weiter. »Carola ist eine tolle Frau.« Er ließ das Satzende herausfordernd offen, als wolle er damit Lara aus der Reserve locken.

  Doch Lara hörte kaum hin. »Aha«, antwortete sie lapidar, während sie beobachtete, wie Marc mit Marlene sprach, wie sich sein Lachen mit ihrem vermischte, und schluckte. Der Kloß, der plötzlich in ihrem Hals saß und ihr den Appetit verderben wollte, fühlte sich fast wie Eifersucht an. Aber nicht auf Carola vom Personal-Management. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und schluckte noch einmal energisch. Dann tauchte sie ihren Löffel in die Suppe. Sie benahm sich wie ein alberner Teenager, der zu viele Liebesfilme gesehen hatte.

  Sebastian gab auf. Lara interessierte sich offenbar überhaupt nicht für sein Privatleben. Enttäuscht widmete er sich wieder seinem Essen und schimpfte auf die Schinkenstreifen, während Lara brav die mexikanischen Bohnen vertilgte.


  ***


  Der Sommer am Stadtrand setzte sich aus Großstadtdreck und frischer Vorstadtidylle zusammen, wobei sich die Mischung von Jahr zu Jahr mehr zugunsten des Großstadtdrecks verschob. Die Pendler brachten Staub und Lärm in die Orte, der Strom ihrer Fahrzeuge färbte das Grün der wenigen verbliebenen Wiesen grau und verursachte den Einwohnern und Joggern ozonbedingte Kopfschmerzen. In den Gärten, die nicht zubetoniert worden waren, sorgten Rasensprenger für angenehme Abkühlung und schillernde Regenbögen bei strahlend blauem Himmel, während der Fluss mit seinem ureigenen Sommerparfüm von Jauche und vergammelnden Fischkadavern der Gegend ihren ganz besonderen sommerlichen Charme verlieh. An der Schleuse tummelten sich die Schaulustigen aus der Stadt und vom Land, um zu beobachten, wie Boote und Schlepper auf den Wellen schaukelten und die Kluft zwischen den unterschiedlichen Wasserstandshöhen überwanden. Und die Restaurants und Cafés wurden ebenfalls von Städtern und Einheimischen gleichermaßen bevölkert, die sich friedlich Lokalkolorit, Fahrradständer und Eiskarten teilten.


  Als die Sonne sich langsam über den Bäumen im Westen dem Horizont entgegensenkte, verließ Lara die Werbeagentur, um Feierabend zu machen. Sie nickte dem Pförtner zu, bevor sie die Straße betrat. Die Glut des Sommers schlug ihr wie eine Wand entgegen, in den klimatisierten Räumen der Agentur hatte sie gar nicht bemerkt, wie heiß es draußen war. Die Sonne stand noch hoch genug über den Häusern der Stadt, der Asphalt gab die gespeicherte die Hitze ab und flimmerte leicht. Die Luft roch nach Schweiß und Benzin, nach Staub und vertrocknendem Hundekot, aber sie mochte dieses Gemisch der Straßen. Sie überquerte die Kreuzung und lief nach Hause. Sie hatte jetzt keine Lust auf den überfüllten Bus. Das war ein Nachteil im Sommer: die unerträglich stickigen öffentlichen Verkehrsmittel.

  Lara ging den Bürgersteig hinunter und bog in eine kleinere Straße ab. Hier ging es viel weniger hektisch zu. Nur wenige Autos fuhren in den verkehrsberuhigten Zonen der Nebenstraßen. Riesige Bäume säumten die holprige Fahrbahn und spendeten wohltuenden Schatten. Einzelne Hundebesitzer zogen ihre hechelnden Lieblinge hinter sich her und warteten geduldig, wenn sie die Beine hoben, um einen Baumstamm oder ein Rasenstück zu wässern. An einer Straßenecke spielten Kinder und malten mit Kreide bunte Bilder auf die unebenen Steinplatten des Fußweges.


  Als Lara an einem Reisebüro vorbeikam, blieb sie stehen. Sie liebte es, die Angebote zu studieren, auch wenn erst einmal nicht daran zu denken war, irgendwohin zu fahren, denn sie konnte ihre Mutter nicht allein lassen. Mexiko war im Angebot – Acapulco und Cancún. Sie sah die Bilder der Badenden im azurblauen Wasser vor schneeweißen Sandstränden, Palmen neben einheimischen Wohnhäusern und uralte Ruinen an verwilderten Berghängen.

  »Wollen Sie verreisen? In Cancún hat gerade ein schwerer Hurrikan getobt.«

  Marcs Stimme schreckte sie aus ihren Träumen.

  »Nein, nein.« Sie lächelte verlegen. Es war ihr unangenehm, bei ihrem Fernweh ertappt zu werden.

  Marc trat neben sie. »Es ist besser, im Frühling hinzufahren, bevor die Sturmsaison beginnt. Waren Sie schon mal in Mexiko?«

  Lara schüttelte den Kopf. »Ich hatte bisher noch nicht die Möglichkeit. Aber ich denke, es ist sehr schön dort.«

  »Das ist es wirklich. Nicht nur das Meer. Strände sind fast überall gleich. Es ist das Innenland, die Menschen, die Geschichte, die es besonders machen.« Er zeigte auf die Ruinen. »Die alten Tempel der Mayas sind fantastisch. Wenn man die normalen Touristenpfade verlässt, dann sieht man die unglaublichsten Dinge.«

  Seine Augen begannen zu leuchten, während seine Hände jeden Satz noch einmal unterstrichen. »Die Menschen sind so freundlich. Sie laden Fremde ein, obwohl sie selbst kaum zu essen haben. Sie haben mir so wunderschöne Plätze gezeigt, das hätte ich mir niemals träumen lassen.«

  Das Strahlen in den Augen gab seinem Gesicht ein jungenhaftes Aussehen. Lara lächelte. Er schien es wirklich zu lieben. »Sie waren schon in vielen Ländern. Welches hat Ihnen am besten gefallen?«

  Marc schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen, jedes Land ist auf seine Weise einzigartig und faszinierend. Ich liebe Mexiko, überhaupt Südamerika. Aber auch Afrika ist unglaublich schön. Wenn man bei Sonnenuntergang den Antilopen zusieht, die durch die Savanne laufen, oder wenn ein Trupp Elefanten den Weg kreuzt, dann vergisst man alle Probleme mit Designern oder Vätern oder Banken.«

  Er runzelte die Stirn. Trotzdem glaubte Lara ihm nicht, dass er jemals Probleme mit Banken oder Designern gehabt hatte. Mit seinem Vater wohl eher. Er schien nicht der Typ Mann zu sein, der sich von irgendjemandem zu sehr an die Leine legen ließ.

  »Naja, vielleicht reise ich auch irgendwann mal dahin.« Sie wandte sich ab und ging ein paar Schritte zum nächsten Geschäft, einem Computerladen. In seiner Tür hing ein großes Plakat, das zu einer Ausstellung einlud. »Präkolumbianisches Südamerika« lautete der Titel.

  »Das soll eine interessante Ausstellung sein. Hätten Sie Lust, mit mir dahin zu gehen?« fragte Marc, der ihr gefolgt war. »Oder interessiert Sie das nicht?«

  »Doch das interessiert mich sehr.« Lara war viel zu verwundert über diese Frage, um die richtige Antwort zu geben. Hatte er sie gerade zu einem Museumsbesuch eingeladen? Oder hatte sie das falsch verstanden? Bevor sie weiter über die Konsequenzen des eben Gesagten nachdenken konnte, hupte es laut neben ihr.

  Dafür, dass sie sich in einer ruhigen Nebenstraße befanden, war hier eine Menge los.

  Ein Sportwagen hielt auf der Straße und ein gepflegter heller Arm erschien und winkte ihnen zu. Als Lara den Fahrer erkannte, verspürte sie so etwas wie einen unsanften Schlag in die Magengrube, denn es war Marlene, die zum Autofenster hinaussah.

  »Ich komme«, rief Marc ihr zu. Dann wandte er sich noch einmal an Lara. »Also Samstag 15 Uhr. Ich hole Sie ab.«

  Er sprang auf die Straße und setzte sich zu Marlene in den Wagen, die daraufhin sofort losrauschte.


  Lara wusste nicht so richtig, was sie von Marcs Angebot halten sollte. Sie ärgerte sich darüber, dass er sie nicht einmal danach gefragt hatte, ob es ihr am Samstag auch passte. Aber wahrscheinlich war es ihm sowieso egal, denn bis dahin hatte er die Einladung mit Sicherheit vergessen. Oder er überlegte es sich kurzfristig anders und wollte lieber mit Marlene etwas unternehmen.


  Sie fühlte sich seltsam unbehaglich und aufgeregt zugleich. Irgendwie rechnete sie insgeheim damit, dass die Verabredung niemals stattfinden würde. Aber als sie im nächsten Laden ein wunderschönes Kleid im Schaufenster sah, blieb sie stehen. Es war frech kurz und würde ihre schönen, geraden Beine betonen. Der bunte Stoff ließ sie bestimmt frisch und anziehend erscheinen. Und ihr Dekolleté würde ebenfalls bestens zur Geltung kommen. Marc würde sie sicher sehr attraktiv darin finden. Sie zögerte einen Augenblick und überlegte, ob sie hineingehen und das Kleid probieren sollte, doch dann schüttelte sie energisch den Kopf. Er war der Sohn ihres Chefs und bald ihr richtiger Chef und damit absolut tabu. Sie durfte keinen Gedanken daran verschwenden, was ihm gefallen würde und was nicht. Sie musste diese Verabredung vergessen.

  Eilig machte sie sich auf den Heimweg zu ihrer Mutter.


  


  


  Montezumas Rache


  


  Irene Richards war mit Sicherheit kein Jammerlappen, aber sie fühlte sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut. Seit Jahren kümmerte sich ihre Tochter Lara liebevoll um sie und vernachlässigte dabei ihr eigenes Leben. Das war nicht gut. Das Mädchen war jung und hübsch, es sollte das Leben genießen. In Maßen natürlich, das war klar, aber den ganzen Tag in der Firma und dann den Rest des Tages mit ihr zu verbringen, das war kein Leben für ein junges Ding in ihrem Alter. Wie sollte sie so jemals einen netten Mann kennen lernen? Bei diesem Gedanken jaulte irgendetwas in ihrem Inneren auf, schließlich war ihre eigene Ehe ganz gehörig schief gelaufen und sie sich gar nicht sicher, ob es tatsächlich solche anständigen, ehrenwerten Männer gab, von denen ihre Mutter in ihrer Jugend immer gesprochen hatte. Aber vielleicht war es ja doch ihre eigene Schuld, weil sie damals nicht ihrem Herzen gefolgt war? Oder die Geschichte vom wunderbaren, verständnisvollen Mann gehörte tatsächlich zu jenen Mythen, die von Generation zu Generation an alle weiblichen Nachkommen weitergegeben wurden, um ihnen ein wenig Hoffnung für ihr junges Leben zu schenken. Die Realität würde sie schon früh genug einholen. Frau Richards selbst kannte nur den Mythos und die bittere Realität als Gegensatz, und dennoch hoffte sie, dass es ihrer Tochter einmal anders ergehen würde. Es war wie bei den Goldgräbern oder Lottospielern: Die Hoffnung auf die große Mine, den ganz großen Gewinn ließ sich einfach nicht ausrotten.

  In diesem Moment öffnete sich die Wohnungstür, Lara kam nach Hause.

  »Hallo Mama«, begrüßte sie lächelnd ihre Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Sieh mal, was ich uns mitgebracht habe.« Sie hielt einen Einkaufsbeutel hoch und holte Schokocreme und Apfelmus hervor. »Und warte...« Dann folgte ein riesiger Becher Eiscreme.

  Irene Richards lächelte. Sie wusste, was Lara heute zubereiten würde. Und sie fand, Laras Waffeln waren die besten der Welt: so zart, dass sie fast auf der Zunge zergingen. Das Rezept hatte sie von ihr, aber Lara hatte es noch verfeinern können, so dass sie unschlagbar lecker waren.

  »Das ist wunderbar, danke Lara.« Doch sofort danach wurde Frau Richards Gesicht ernst. »Ist dir das denn wirklich nicht zu viel? Erst die Arbeit in der Firma und dann noch hier bei mir?«

  Lara schüttelte den Kopf und sah sie liebevoll an. »Das macht mir nichts. Und wer soll sich denn sonst um dich kümmern?«

  Irene Richards sah ihr fest in die Augen. Die Gelegenheit war günstig. »Ich würde gern ein Projekt ins Leben rufen, in dem Frauen wie ich, sich selbst helfen. Ich denke schon länger darüber nach, aber ich will erst wissen, was du davon hältst.«

  Lara war überrascht. Sie hatte keine Ahnung, dass ihre Mutter sich solche Gedanken machte. »Und was soll das für ein Projekt sein?«

  »Eigentlich fehlt mir gesundheitlich nichts. Ich kann nicht laufen, aber ansonsten bin ich fit, weder vergesslich noch sonst irgendwie krank. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Es gibt bestimmt noch viele Frauen in meiner Situation. Und wenn wir eine Gemeinschaft bilden würden, eine gemeinsame Wohnung oder ein Haus hätten, dann könnten wir uns gegenseitig helfen und wären eine Belastung weniger im Leben unserer Kinder.« Sie lächelte ihre Tochter verlegen an.

  Lara war sich nicht ganz darüber klar, ob sie die Idee wirklich befürworten sollte. Fand ihre Mutter etwa, dass sie sich nicht genug um sie kümmerte?

  »Ich halte das für keine gute Idee, Mutter. Und wo willst du die Frauen finden? Und woher willst du das Geld nehmen? Und wer soll für euch einkaufen gehen oder kochen oder was sonst noch anfällt? Und in welche Wohnung würdest du dann ziehen wollen?«

  »Ich habe mich schon erkundigt. Es gibt ein leerstehendes, passendes Haus, das zwar etwas verfallen ist und rollstuhlgerecht umgebaut und saniert werden müsste, aber sonst ist es ideal. Mit großem Garten und einem Supermarkt in der Nähe. Und ich habe schon mal eine Anzeige aufgesetzt, die ich in die Zeitung setzen könnte, um Mitbewohnerinnen zu finden.« Sie war sehr vorsichtig mit ihren Worten, da sie spürte, dass ihre Tochter von ihrer Mitteilung ziemlich überrollt war. Sie musste Lara nur klar machen, dass das nichts mit ihr zu tun hatte, sondern dass sie sich mit ihren fünfzig Jahren einfach noch zu jung fühlte, um ein Pflegefall zu sein. Und dass auch Lara viel mehr Zeit und Freiraum brauchte, um ihr eigenes Leben zu gestalten. Dass ihr die Tochter sogar die Zahnbürste in den Mund geschoben hatte, war ein Alarmzeichen. Sie wollte nicht völlig abhängig werden.


  Lara war tatsächlich perplex. Sie hatte keine Ahnung, dass ihre Mutter so dringend von ihr weg wollte. Enttäuscht stellte sie die Einkäufe hart auf den kleinen Küchentisch, so dass es schepperte. Das Fenster stand offen und der Sommerwind blies die Gardinen auf wie Segel. Die schräg stehende Abendsonne malte gelbe Kringel auf den Kühlschrank. In den Strahlen tanzten Fruchtfliegen und Staubkörnchen. Doch Lara sah nicht auf. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter wegging von hier. Sie war zu hilflos, um für sich selbst sorgen zu können. Sie konnte am Morgen ja nicht einmal allein aufstehen und sich einen Kaffee kochen.

  »Ich finde das nicht gut, Mutter. Aber wenn es dein Herzenswunsch ist, werde ich dich unterstützen.« Sie merkte, dass der zweite Teil ihrer Aussage wenig überzeugend klang, aber sie wollte sie nicht belügen. »Möchtest du Waffeln?«

  Frau Richards nickte traurig. Das würde noch eine lange Auseinandersetzung mit Lara geben. Ihre Tochter war genauso stur wie sie. Doch so schnell würde sie ihre Idee nicht aufgeben.


  ***


  Die erste Woche in der Heimat begann für Marc Meyerhoff mit unglaublich viel Arbeit. Jeder Tag war von morgens bis abends vollgepackt mit Besprechungen mit den Mitarbeitern, Terminen mit Juristen und Kunden, Vorstellungsgesprächen bei den Partnern der Firma. Alles, um ihn als zukünftigen Chef der Firma einzuführen. Spät in der Nacht fiel er todmüde ins Bett im Haus seiner Eltern, früh am Morgen weckte ihn sein Vater, um ihm Vorgehensweisen bei Vertragsabschlüssen und Konzeptbesprechungen zu erklären und viele weitere wichtige Dinge ans Herz zu legen. Marc fühlte sich auf dem noch etwas fremden Territorium gefordert, aber abends auch ausgelaugt. Zum Glück war Marlene da, wenigstens eine bekannte Variable, die ihm hilfreich zur Seite stand und ihn ernst nahm. Auch wenn ihr Übereifer manchmal etwas anstrengend war, auf sie konnte er sich verlassen. Sie war nicht nur klug und intelligent, sie kannte auch eine Menge Tricks und Kniffe, die in der Werbebranche unerlässlich waren. Außerdem war es wesentlich angenehmer, mit einer attraktiven, angenehm duftenden Frau, mit der er einstmals eng verbunden war, den Tag zu verbringen, als mit seinem Vater. Auch wenn er momentan überhaupt keinen Gedanken daran verschwendete, alte Gefühle wieder aufleben zu lassen. Glücklicherweise war ihm Lara in dieser Woche nicht allzu oft über den Weg gelaufen, die ihn mit ihrer ablehnenden Art viel mehr beschäftigte, als ihm lieb war. Er konnte Ablenkungen solcher Art gerade überhaupt nicht gebrauchen. Es war wichtig, dass er in wenigen Tagen schnell und effizient alles aufnahm und lernte, was in dem Geschäft nötig war, denn schon am kommenden Montag wollte sich sein Vater aus der Firma zurückziehen. Dann lag alle Verantwortung allein auf seinen Schultern.


  ***


  Ein vorwitziger Sonnenstrahl kitzelte Lara an der Stirn und weckte sie auf. Sie räkelte sich wohlig in ihren Kissen und schob die Decke von ihrem Körper, da es bereits am frühen Morgen herrlich warm war. Ihr Zimmer war klein und eng, gerade ein Bett passte hinein, ebenso ein Schrank und zwei Stühle für den winzigen Tisch in der Ecke. Die Tapete war in einem freundlichen Gelb gestrichen, was den Raum in der Morgensonne luftig und hell erscheinen ließ. An manchen Stellen bröckelte die Farbe schon ab und das blanke Weiß schimmerte durch. Sie wohnten bereits seit sechs Jahren hier, und es wurde Zeit, dass die Wohnung renoviert wurde. Vor dem Unfall ihrer Mutter hatten sie in einer größeren Wohnung in einem eleganten Haus gelebt, aber damals hatte ihre Mutter selbst genügend Geld verdient und sie konnten es sich leisten. Doch dann, nachdem das ganze Gesparte für die Krankenhaus- und Pflegekosten ausgegeben worden war, reichte Laras Gehalt nur noch für eine kleinere Wohnung. Sie musste außerdem im Erdgeschoss liegen, damit ihre Mutter mit dem Rollstuhl mühelos hinein- und hinausgelangen konnte. Und so wohnten sie nun hier, in dem kleinen Mietshaus an einer belebten Landstraße, wo Abgase durch das geöffnete Fenster krochen und immer wieder Rohre vor dem Haus verlegt wurden. Doch Lara gefiel es hier. Hinter dem Haus lag ein ruhiger Garten, in dem Margeriten wuchsen. Meisen quartierten sich im Frühjahr in den Nistkästen des alten Nussbaums ein, und nachts sangen sie die Amseln in den Schlaf. Und in einsamen, stillen Nächten huschte gelegentlich ein Fuchs über die Straße und verschwand in den benachbarten Pferdeställen.


  Eigentlich war es noch zu früh, um aufzustehen, denn schließlich wartete am heutigen Samstag keine Büroarbeit auf sie, doch das Wetter war viel zu schön, um den Morgen im Bett zu verbringen. Sie schwang sich aus den Federn, doch erstarrte mitten in der Bewegung. Es war Samstag! Heute wollte Marc mit ihr in die Ausstellung gehen! Sie hatte ihn die Woche über kaum gesehen, weil er die ganze Zeit mit seinem Vater unterwegs gewesen war, um seine Übernahme vorzubereiten, und deshalb hatte sie die Verabredung mit ihm völlig vergessen. Sie spürte, wie der Gedanke daran ihre Kehle zuschnürte. Zögernd stand sie auf. Wahrscheinlich ging es ihm ähnlich und er war jetzt schon anderweitig verplant. Mit Marlene. Die ganze Woche hatte die Blonde ihren »Markilein«, wie sie ihn nannte, auf Schritt und Tritt begleitet und ihm gemeinsam mit seinem Vater die Firmeninterna erklärt. Und beim Mittagessen aß sie sogar gelegentlich von seinem Teller, was er lächelnd geschehen ließ. Nicht dass Lara eifersüchtig war, dieses Gefühl hatte sie ganz schnell aus ihrem Bewusstsein verbannt, wenn es um ihren zukünftigen Chef ging, aber Marlene wurde durch ihre offensichtliche Beziehung zur Chefetage noch unerträglicher und eingebildeter.


  Schwerfällig erhob sich Lara. Sie würde sich nicht den Tag verderben lassen, indem sie vergeblich darauf wartete, dass Herr Meyerhoff jr. sie abholte. Sie würde mit ihrer Mutter einen schönen Spaziergang unternehmen, dann ein Eis essen gehen und danach vielleicht noch ins Kino. Und wenn er dann doch vor ihrer Tür stand, um sie abzuholen, und sie nicht da war? Lara verzog das Gesicht. Eigentlich hatte er schon sehr ernst geklungen, als er sich mit ihr verabredete. Es war wohl doch besser, wenn sie sich darauf vorbereitete, dass er möglicherweise kam. Wenigstens ein bisschen.

  Sie ging zum Kleiderschrank und sah sich an, was er zu bieten hatte. Doch der Anblick heiterte sie nicht sonderlich auf. Es war ein Elend. Sie wünschte, sie hätte jetzt Zugriff zu den Herrlichkeiten des Ankleidezimmers von Frau Meyerhoff, denn Laras Kleider waren entweder alt und aus der Mode gekommen oder sie passten lediglich ins Büro. Ein Kleid jedoch, das sie wirklich sehr gern trug, stach ihr sofort ins Auge. Aber das konnte sie nur anziehen, wenn die Ausstellung in Alaska stattfand, denn für den heutigen Tag war der Stoff entschieden zu dick. Sie wühlte weiter, bis sie schließlich einen langen, bunten Rock in den Händen hielt, von dem sie wusste, dass er ihr gut stand. Der schmale Schnitt ließ sie groß und schlank erscheinen. Und dazu passte eine einfache weiße Bluse. Lara legte die Sachen auf ihr Bett und zog sich vorerst eine Jeans und ein einfaches T-Shirt an. Denn der Samstagmorgen musste noch für einen gründlichen Hausputz genutzt werden.

  Sie ging in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Als der verführerische Duft durch die Wohnung strömte, ging sie zum Zimmer ihrer Mutter und klopfte an. Ein munteres »Hallo« ertönte von innen und Lara öffnete die Tür. Da saß ihre Mutter im Bett und hatte sich bereits allein ein Kleid angezogen. Lara schüttelte den Kopf. Sie hatten zwar seit der Diskussion neulich nie wieder über ihre Pläne mit dem Projekt gesprochen, aber sie ahnte, dass ihre Mutter ihr beweisen wollte, dass sie nicht ganz so hilflos war, wie Lara dachte.

  »Na, gut geschlafen?« Lara beschloss, den Erfolg ihrer Mutter einfach zu ignorieren und bemerkte, wie daraufhin der Triumph in deren Augen erlosch. Aber sie hatte keine Lust, die Rede wieder auf diese heikle Sache zu lenken. Das Schweigen war zwar keine Dauerlösung, aber im Moment fühlte sie sich nicht in der Lage zu argumentieren.

  Ihre Mutter nickte. »Wie ein Stein. Und du? Oder hast du noch lange gearbeitet gestern? Ich hab dich gar nicht mehr gehört.«

  »Ich bin dann auch ins Bett gegangen.« Lara hatte am vergangenen Abend noch einige Rechnungen sortiert und abgeheftet. Das war eine Arbeit, die sie zwar hasste, aber die leider erledigt werden musste. Und außerdem hatten solche stupiden, stumpfsinnigen Tätigkeiten den erfreulichen Nebeneffekt, so sehr zu ermüden, dass sie danach wunderbar einschlafen konnte.


  Sie öffnete das Fenster und ließ die frische Morgenluft hinein. Der Raum war etwas größer als ihrer, was notwendig war, denn ihre Mutter musste sich mit dem Rollstuhl frei bewegen können und durfte nicht ständig irgendwo anstoßen. Statt eines Schranks standen mehrere Kommoden in dem Zimmer, so dass Irene Richards ohne weiteres im Sitzen zu ihren Sachen gelangen konnte. Das Bett war eine Spezialanfertigung, mit Haltegriff über dem Kopfende und aufstellbarer Rückenlehne. Und es konnte gerollt werden wie ein Krankenhausbett. Am Ende des Zimmers, gegenüber dem Fenster, befand sich eine Batterie Grünpflanzen, um die sie sich liebevoll kümmerte. Da saß sie oft stundenlang und redete mit den Pflanzen. Sie kannte alle ihre lateinischen Namen, ihre Abstammung und ihre Sonderwünsche. Die grünen Lebewesen wuchsen tatsächlich schnell und gut unter ihrer Pflege. Allerdings herrschte dadurch immer eine etwas feuchte Atmosphäre wie in einem Gewächshaus in dem Zimmer, aber ihre Mutter mochte es so.

  Lara reichte Irene Richards die restlichen Sachen zum Anziehen und half ihr aus dem Bett in den Stuhl. Dann schob sie sie in die Küche, wo der Kaffee inzwischen durchgelaufen war, und bereitete den Rest des Frühstücks zu. Der Samstag hatte nun offiziell begonnen.


  ***


  Als Lara zum ungefähr hundertsten Mal auf die Uhr sah, war es immer noch kurz vor drei und sie hatte keinen Plan, wie sie sich verhalten würde, wenn Marc kam. Und erst recht keinen für den Fall, dass er nicht kam. Außerdem war ihr inzwischen eingefallen, dass man auf Ausstellungen gelegentlich Konversation machen musste, und so hatte sie den frühen Nachmittag damit verbracht, sich im Lexikon ihrer Mutter Einiges über das präkolumbianische Amerika anzulesen. Allerdings hatte sie ihrer Mutter nichts von Marc erzählt, nur dass sie sich eventuell mit Kollegen treffen wolle. Wenn er dann tatsächlich auftauchte, konnte sie ihn ja immer noch vorstellen. Wenn er denn kam.

  Der Zeiger kroch nur sehr zögerlich weiter, und Lara strich zum wiederholten Mal ihr Haar glatt, was jedoch wenig Zweck hatte, denn eine Haarsträhne rutschte wie immer aus dem Zopf und hing ihr ins Gesicht.

  Plötzlich klingelte es an der Tür.

  Lara schrak auf und spürte vor Aufregung einen Kloß in ihrem Hals, während ihr gleichzeitig ein großer Stein vom Herzen fiel, so dass es aufgeregt pochen konnte. Sie ging zur Tür und öffnete. Und da stand Marc und lächelte sie an. »Hallo. Fertig für die Reise in die Vergangenheit?«

  Lara nickte benommen. »Hallo. Ja, ich komme.« Sie räusperte sich, um das Krächzen aus ihrer Stimme zu entfernen. Wenn man den Abend mit Sebastian nicht mitrechnete, der ja nur ein Freund war, lag die letzte Verabredung, die sie einging, bereits viele Jahre zurück. Es war in der achten Klasse gewesen, mit Raffael Stelter, dem coolsten Jungen aus ihrer Schule. Damals war sie unheimlich verknallt gewesen in ihn, und er wohl auch in sie, denn sie hatten die ganze Zeit kaum miteinander gesprochen, und im Kino hatte er vorsichtig ihre Hand gehalten, bis er ihr dann am Ende einen zarten Kuss gegeben hatte. Danach war sie tagelang wie auf Wolken geschwebt. Sie hatten sich noch ein paarmal getroffen, bis er zu diesem Schüleraustausch nach Amerika fuhr. Als er dann Monate später wiederkam, war er total verändert, konnte bereits Auto fahren und hielt seine ehemaligen Freunde für absolute Spießer. Lara inbegriffen, was sie mehr getroffen hatte, als sie jemals zugeben wollte.

  Und seitdem war in ihrem Liebesleben nicht viel passiert. Im Krankenhaus, in dem sie gearbeitet hatte, hatte es einen Arzt gegeben, der sich heftig für sie interessiert hatte, aber der war verheiratet gewesen und somit tabu für Lara. Marc war seit langem der erste Mann, der sie aus der Ruhe brachte. Und sie fürchtete sich vor den Konsequenzen.


  Sie verabschiedete sich von ihrer Mutter, die am Fenster saß und las, dann ging sie zurück zu Marc. »Wir können losfahren.« Ihr Lächeln kam nicht ganz so locker rüber, wie sie es sich gewünscht hatte. Aber er schien es nicht zu bemerken.

  »Gut.« Er öffnete ihr die Haustür und geleitete sie zu dem Auto, das vor dem Haus parkte. Es war ein neuer Wagen, groß und schwer. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er entschuldigend: »Das ist ein Firmenwagen. Ich selbst habe noch kein eigenes Auto.«

  »Ich habe nichts gegen große Autos, ich mag nur keine Sportwagen, in denen attraktive Blondinen sitzen.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen, aber es war zu spät. Sie klang ja fast wie eine eifersüchtige Möchtegern-Freundin, ein Eindruck, den sie auf keinen Fall vermitteln wollte.

  Doch Marc schien die Äußerung gar nicht so negativ zu sehen und sie erst recht nicht übel zu nehmen, denn er lachte. »Das kann ich gut verstehen. Ich auch nicht.«

  Er machte die Beifahrertür auf und ließ sie einsteigen, dann ging er zur Fahrerseite und setzte sich ebenfalls hinein.

  Lara war verwirrt. »Wieso? Mögen Sie keine blonden Frauen?«

  Marc lachte wieder. »Oh, doch, ich mag blonde Frauen sehr. Ich mag es nur nicht, wenn sie uns

  Männern Konkurrenz machen wollen. Damit kann ich nicht gut umgehen.«

  »Ist das denn schon Konkurrenz, wenn sie einen Sportwagen fahren?«

  »Ja. Autos, Arbeit und Sport, das sind die letzten Domänen der Männer. Wenn ihr Frauen uns auch die noch wegnehmt, was bleibt uns dann noch übrig? Eine große Leere und das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden.« Er sah sie so an, als hätte er bei ihr gar keine Angst vor der Leere und einem unnützen Leben. Aber Lara war sich nicht ganz sicher, ob er die Worte nicht vielleicht doch ernst meinte.

  Sie roch sein After Shave, das unaufdringlich nach Moschus und irgendwie auch nach Wald und Unendlichkeit duftete.

  »Ich glaube nicht, dass Männer jemals unnütz sein werden«, sagte sie leichthin. »Immerhin brauchen wir immer noch jemanden, der Spinnen im Schlafzimmer tötet oder schwere Getränkekisten schleppt.«

  Er nickte schmunzelnd und ließ den Motor an. »Und große Flugzeuge steuert.« Er nahm den Fensterschwamm zur Hand und hielt ihn wie ein Mikrofon an seinen Mund. »Sehr geehrte Fahrgäste, es begrüßt Sie Ihr Captain Marc Meyerhoff zu Flug 12345 in die Vergangenheit. Bitte schnallen Sie sich an. Wir erwarten auf unserem Flug eine angenehme Witterung und hoffen, dass keine Zwischenfälle Ihren Fahrkomfort stören werden. Die Sonne scheint, es sind ungefähr 26 Grad Celsius, ideale Bedingungen. Wir werden unser Ziel in circa zwanzig Minuten erreichen. Bitte schalten Sie Ihre Handys aus, stellen Sie die Sitzlehne hoch und klappen Sie den Tisch nach vorn. Wir starten jetzt.«

  Lara lachte herzlich, als er den Gang einlegte und aufmerksam in den Rückspiegel sah. Mehrere Autos rollten gerade die Straße hinunter, so dass er die Parklücke nicht verlassen konnte: »Tower, Tower, wir haben ein Problem. Die Rollbahn ist nicht frei. Warte auf Starterlaubnis.« Er spielte, als würde er Anweisungen über einen imaginären Kopfhörer erhalten. »Verstanden. Over.«

  Endlich war die Straße frei und er fuhr los. Lara lachte immer noch. Marc warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Auf Flugbegleiterinnen samt Verpflegung müssen Sie leider verzichten, dafür ist diese Kiste nicht ausgelegt. Aber im Anschluss an den Flug erhalten Sie ein ausgiebiges Essen.«

  Lara schüttelte lächelnd den Kopf. »Danke, aber ein Tomatensaft reicht aus.«

  Marc beugte sich vorsichtig vor und öffnete das Handschuhfach, aus dem er anschließend eine Büchse Cola holte. »Geht das auch?«

  Lara lachte. »Ja. Danke.«

  Sie öffnete die Büchse und trank einen Schluck. Das Getränk war viel zu warm und schäumte im Mund, aber sie wollte nichts sagen, um Marc nicht zu kränken.

  »Auf diesem Flug soll es Ihnen an nichts mangeln«, sagte Marc. Er war viel zu sehr mit dem Fahren beschäftigt, um sie dabei ansehen zu können. Das bedauerte Lara sogar ein wenig. Sie hatte geglaubt, sie würde sich unwohl fühlen neben ihm, aber das Gegenteil war der Fall. Sein lockeres und unkompliziertes Verhalten gab ihr Sicherheit. Sie fühlte sich wohl mit ihm.

  Er schmunzelte wieder. »Haben Sie sich etwas Warmes zum Anziehen mitgenommen? In Südamerika ist jetzt Winter, das heißt, in den Anden kann es ganz schön kalt werden.«

  Lara schüttelte den Kopf. Sie trug tatsächlich nur den Rock und die weiße Bluse. An eine Jacke hatte sie nicht gedacht, aber wozu auch. Es war sehr warm. »Dann muss ich mir eben eine Alpaka-Jacke vor Ort kaufen. Damit wird gleichzeitig die einheimische Wirtschaft etwas angekurbelt.«

  Er lachte. Sie mochte sein Lachen. Es klang offen und sanft, und in seinen Augenwinkeln erschienen feine, zarte Lachfältchen. Lara entspannte sich immer mehr. »Oder gibt es hier im Duty-Free-Shop etwas Schickes?«

  »Im Kofferraum liegt noch eine Decke, aber da kommt der Captain erst nach der Landung ran.«

  »Ich denke, das dürfte noch früh genug sein.«


  Die hohen, holzgetäfelten Räume des Museums waren gut besucht. Wie Tierherden zum Wasserloch schoben sich die Besucher durch die Zimmer, blieben an den Glastischen, die mit den Ausstellungsstücken gefüllt waren, stehen oder betrachteten beim langsamen Vorübergehen die Bilder an den Wänden. Die Luft war warm und stickig.

  Zu Beginn hatte Lara Bedenken, dass es zu voll sein würde, um in Ruhe alles betrachten zu können, aber sobald sie sich selbst in den Zimmerfluchten befand, konnte sie feststellen, dass sich die Menschen in den Räumen gut verteilten. An einem besonders wertvollen Stück hatten sie und Marc Schwierigkeiten, an das Exponat heranzukommen, aber meistens war genügend Platz, um einen eigenen Rhythmus zu finden und alles ausgiebig anzusehen.


  Lara genoss den Ausflug. Sie kam sich tatsächlich vor wie in einem fernen, fremden Land. Sie bestaunte die alten Kleidungsstücke der Inkas, sah die Werkzeuge der Mayas und bewunderte die Arbeit der aymarischen Steinmetze. Es wäre gar nicht nötig gewesen, vorher das Lexikon auswendig zu lernen, denn Marc stand genauso fasziniert wie sie vor den Stücken und las sorgfältig die Erklärungen.

  Gemeinsam gingen sie von Raum zu Raum, lauschten gelegentlich den Erläuterungen eines Führers und sogen alle Informationen in sich auf.

  Als sie schließlich alles gesehen hatten und das Museum wieder verließen, spürte Lara plötzlich, wie müde ihre Füße waren und dass sie einen Bärenhunger hatte. Marc schien es ähnlich zu gehen, denn er sah sie an. »Wollen wir was essen?«

  Lara nickte. Er nahm ihren Arm und führte sie zum Auto. Es stand unter einer ausladenden Linde, die Schatten spendete und das Auto samt Inhalt vor Überhitzung schützte. »Dann brauchen wir jetzt die Decke«, sagte er und blinzelte geheimnisvoll. Er öffnete den Kofferraum und holte eine buntgemusterte Decke heraus. Danach zauberte er einen großen Picknickkorb hervor, den er Lara kurz in die Hand drückte, um den Kofferraum wieder zu verschließen. Aus dem Korb roch es verführerisch.

  »Daran haben Sie auch gedacht?« Lara schnupperte erstaunt am Korb und nahm den Duft von Braten und exotischen Delikatessen wahr.

  »Zu einem Flug auf die andere Seite der Erde gehört auch ein zünftiges Essen wie es dort serviert wird.« Er nahm ihr den Korb wieder ab.


  Lara betrachtete ihn nachdenklich, als er mit dem Essen auf die große Wiese hinter dem Museum zusteuerte. Sie war überrascht, dass er sich solche Gedanken um diesen Nachmittag gemacht hatte. Bisher war sie davon ausgegangen, dass die Einladung ins Museum nur ein Friedensangebot an sie war, aber jetzt fühlte sie sich unbehaglich. Was wollte Marc? Betrachtete er das etwa als eine intime Verabredung? Sie mochte ihn, er war sehr nett und extrem attraktiv, aber sie hatte nicht die Absicht, eine Affäre mit ihm zu beginnen, falls er das plante. Bald würde er ihr Chef sein und er war außerdem sehr eng mit Marlene verbandelt, wenn nicht sogar fest mit ihr liiert. Wenn man den Gerüchten in der Agentur Glauben schenken konnte, dann war Marc zudem kein Kostverächter und wollte vor der möglichen Hochzeit mit ihr noch seine Freiheit genießen. Und Lara hatte keine Lust, ihren Job in Gefahr zu bringen, nur weil sie nicht »willig« war oder er bald die Nase voll von ihr hatte, falls sie nachgeben sollte.

  Sie ärgerte sich. Das war wie mit dem Haushüten, sie hatte sich schon wieder viel zu tief in das Leben ihres Chefs hineinziehen lassen. Sie hätte diese Verabredung niemals eingehen dürfen.


  Marc drehte sich um und wartete auf sie. Langsam folgte sie ihm. Sie würde ihm klarmachen müssen, dass sie kein Interesse an einer Beziehung mit ihm hatte.


  Als sie auf der Decke saßen, brachte Marc eine Überraschung nach der anderen aus dem Korb zum Vorschein, so dass Lara ihren Augen kaum traute. Gefüllte Tortillas, überbackene Nachos, argentinisches Hüftsteak, Mangos in Honig und Papaya-Guaven-Salat. Eines sah leckerer aus als das andere. Doch die seltsame Situation schnürte Lara die Kehle zu.

  »Ich habe keinen Hunger.« Sie war selbst überrascht über die Härte und Endgültigkeit in ihrer Stimme.

  Marc sah sie erstaunt an. »Das nenne ich einen plötzlichen Sinneswandel.« Als er ihren entschiedenen Blick sah, wurde er unsicher. »Was ist denn? Mögen Sie das nicht?«

  Lara schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Aber ich kann das nicht. Sie haben sich so viel Mühe gemacht, wir kennen uns doch gar nicht.«

  Er lächelte. »Es war die Köchin meiner Mutter, falls Sie das beruhigt. Und wenn Sie gerne mehr über mich wissen wollen, bevor Sie mit mir speisen: Okay, mein zweiter Vorname ist Johann, ich bin Fisch und mein Lieblingsessen sind Spaghetti. Und nun Sie.« Sein Blick war freundlich herausfordernd, und Lara wusste nicht, wie sie es ihm beibringen sollte.

  »Ich habe kein Interesse an einer näheren Bekanntschaft mit Ihnen. Sie sind mein Chef, mehr nicht.« Jetzt war es heraus, doch am liebsten hätte sie ihre Worte sofort wieder zurückgenommen, denn Marc sah sehr überrascht und auch verletzt aus. »Was dachten Sie denn, was ich von Ihnen will? Sie hier verführen?« Er klang kühl.

  Lara schüttelte den Kopf und fühlte sich schrecklich. Diese Situation war extrem peinlich. »Nein. Ich will nur sagen...«

  Doch Marc unterbrach sie. »Schon klar. Ich weiß Bescheid. Sie glauben, dass ich an Ihnen sexuell interessiert bin, aber da muss ich Sie enttäuschen. Ich wollte eigentlich nur wiedergutmachen, dass Sie wegen mir so einen Schreck im Hause meiner Eltern erleben mussten. Mehr nicht.«

  Lara kam sich sehr albern vor. Sie sah zu Boden, um Marcs Blick nicht begegnen zu müssen.

  Er gab sich Mühe, locker zu wirken. »Jetzt habe ich auch keinen Hunger mehr. Das muss eine neue Form von Montezumas Rache sein.«

  Lara sah ihn an und versuchte ein Lächeln. »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich wollte nur von vorneherein die Fronten klären.«

  Er lachte kurz auf. Aber dieses Mal erreichte es die Augen nicht und es klang fast bitter. »Wie kommen Sie denn auf so eine Idee? Bin ich Ihnen irgendwie zu nahe getreten?«

  »Nein, nein. Ich dachte nur...« Lara wusste selbst nicht mehr so recht, warum sie was gedacht hatte. Plötzlich fühlte sie sich sehr dumm, dass sie so anmaßend gewesen war, anzunehmen, dass ein gebildeter und gutaussehender Mann wie Marc an ihr interessiert sein könnte. Und sie sehnte sie sich nach ihrer sicheren Wohnung. »Ich möchte nach Hause. Bitte.«

  Marc nickte und packte alles wieder ein.


  


  


  Die andere Frau

  



  Die Heimfahrt verlief sehr ruhig. Sie sprachen kaum miteinander; jedes Mal, wenn einer von beiden Konversation machen wollte, verebbte das Gespräch bereits nach wenigen Sätzen. Dann war das einzige Geräusch im Wagen das Ticken des Blinkers, wenn Marc abbiegen musste. Am liebsten wäre Lara gelaufen, aber der Weg war zu weit und der heiße Bus wäre noch schlimmer gewesen.

  Schließlich hielt Marc vor ihrem Haus und ließ sie aussteigen. »Bis Montag dann.« Er versuchte ein unverbindliches Lächeln.

  »Auf Wiedersehen«, erwiderte Lara zurückhaltend. Dann ging sie ins Haus.

  Marc sah ihr im Rückspiegel nach, bevor er Gas gab und den Wagen auf die mittlerweile fast leere Straße lenkte. Er ließ das Fenster hinunter und stellte das Radio an in der Hoffnung, dass die Musik die Leere neben ihm verdrängte. Als er den Song erkannte, drehte er ihn so laut, dass die Scheiben dröhnten. Er schüttelte den Kopf. Diese Lara war eine seltsame Person. Hatte er sich wirklich so verhalten, dass sie daraus den Schluss ziehen konnte, dass er sie anziehend fand? Und nicht nur das, sie hielt ihn für einen Don Juan.

  Die Sonne stand tief über den Dächern und blendete ihn. Die Luft hatte sich etwas abgekühlt, am Horizont türmten sich dunkle Wolken. Am Himmel zuckten die ersten Blitze.

  Wie kam sie nur darauf? Sie war zwar wirklich nicht unattraktiv und dazu noch sehr nett, er mochte sie, aber die Einladung hatte er völlig ohne Hintergedanken ausgesprochen. Außerdem nahm er an, dass sie mit diesem Sebastian zusammen war. Die beiden klebten ja aneinander wie Pech und Schwefel.

  Marc sah erschrocken auf den Tacho. Er war zu schnell. Rasch nahm er den Fuß vom Gas und trat auf die Bremse. Am Montag würde er Lara ganz normal behandeln, wie jeden anderen Mitarbeiter auch. Er hatte zwar anfänglich gehofft, dass er mit ihr eine Art Freundin in der Firma hätte, da sie schließlich durch ihr gemeinsames Erlebnis im Haus seiner Eltern verbunden waren, aber wenn sie das nicht wollte, musste er es akzeptieren. Sie hatte so verträumt vor dem Reisebüro gestanden, dass er dachte, sie würde sich freuen, ins Museum zu gehen.

  Frauen – er würde sie nie verstehen. Marc seufzte auf.

  Marlene war da anders. Sie wusste, was sie wollte und ging zielsicher darauf zu. Aber Lara wusste ja eigentlich auch, was sie wollte. Nämlich nicht ihn. Er lachte kurz auf bei diesem Gedanken. In seinem Leben hatte es bisher keine wilden Eroberungszüge gegeben. Nur in seiner Studienzeit war er mit einigen Frauen zusammen gewesen, darunter auch mit Marlene. Die Beziehung mit ihr dauerte am längsten, war aber auch die stressigste. Fast zwei Jahre währte das Auf und Ab, was nicht nur an ihm lag. Sie brauchte sehr viele Freiheiten, wie sie es nannte, wollte sich ausprobieren in jeder Hinsicht. Und irgendwann hatte sie ihn dann verlassen, um bei ihrem Industrie-Design-Professor einzuziehen. Er erinnerte sich deshalb noch so genau daran, weil der fast zwanzig Jahre älter war als Marlene und mehr als einen Kopf kleiner. Es hatte Marc damals schwer getroffen, wegen dieses Mannes verlassen worden zu sein. Aber er hatte es überlebt. Und jetzt war Marlene wieder hier, zurück in seinem Leben und interessanter denn je. Sie wirkte unglaublich stark auf Männer, konnte jeden sofort um den kleinen Finger wickeln. Ihr Haar, ihre Haut, ihr Körper, alles war auf Verführung programmiert. Und sie wollte offenbar ihn.

  Marc kaute auf seiner Unterlippe. Sie und Lara waren wirklich total gegensätzlich. Nicht nur Marlenes Beziehung zu ihm, auch ihr ganzes Wesen, ihr Aussehen, ihr Verhalten schienen die genauen Gegenstücke zu Lara zu sein. Engel und Teufel. Nur war er sich seit wenigen Minuten nicht mehr ganz so sicher, ob Lara auch tatsächlich der Engel war, wie er bisher gedacht hatte.


  ***


  Der Montagmorgen begann mit Regen. Ein heftiges Gewitter hatte am Wochenende gewütet und den Sommer vorübergehend aus der Luft gespült, so dass er nun unaufhörlich in trägen Rinnsalen die Straßen hinunterfloss, riesige Pfützen bildete, in denen ein paar wagemutige Kinder planschten, oder resigniert im Boden versickerte. Die Sonne hielt sich hinter dunklen Wolken versteckt, nicht ein einziger Strahl schaffte es, sich hindurchzukämpfen und, wie sonst jeden Morgen, Lara an der Nase zu kitzeln. Stattdessen klopfte der Regen an ihr Fenster. Das regelmäßige, monotone Tropfen machte sie fast zu schläfrig, um aufzustehen. Doch die Uhr tickte unbarmherzig und mahnte zur Arbeit. Gequält drehte sie sich zur Wand und starrte die verblichene Tapete an. Am liebsten wäre es ihr gewesen, sie müsste heute gar nicht aus dem Bett. Denn was sie im Büro erwartete, dem konnte sie nicht einen positiven Gedanken abgewinnen. Im Gegenteil – dem würde sie so gern entfliehen: Marc Johann Meyerhoff, der sie jetzt verachtete, weil sie ihm unlautere Absichten unterstellt hatte. Möglicherweise lachte bereits die ganze Firma über sie und darüber, was sie sich eingebildet hatte.


  Mühsam erhob sie sich doch. Es nützte nichts. Sie konnte die Peinlichkeit in der Firma durch eine vorgeschobene Krankheit vielleicht hinausschieben, aber der Sache vollständig entgehen, das war unmöglich.


  Müde rieb sie sich die Augen. Das Wochenende war viel zu schnell vergangen. Am Sonntag hatte der Regen bereits angefangen, und Lara musste den Ausflug mit ihrer Mutter ausfallen lassen. Dafür blieb leider mehr als genug Zeit, darüber nachzudenken, was sich mit Marc abgespielt hatte. Und dabei war sie immer wieder zu dem Ergebnis gekommen, dass sie sich absolut lächerlich gemacht hatte. Er musste sie jetzt für verrückt halten.


  Sie schlurfte ins Badezimmer, um sich fertig zu machen, bevor sie sich um ihre Mutter kümmern konnte. Doch plötzlich klopfte es an der Badezimmertür und ihre Mutter kam hereingerollt. Lara war sprachlos.

  »Na, was sagst du?« Ihre Mutter platzte fast vor Stolz.

  »Wie hast du das denn hingekriegt, dich allein in den Rollstuhl zu setzen?«

  »Training und viel guter Wille.« Sie grinste glücklich.

  Lara war viel zu überrascht, um sofort die Konsequenzen zu überblicken. Aber die kamen sofort von ihrer Mutter.

  »Siehst du, Lara. Ich kann mich durchaus allein versorgen. Ich brauche nicht immer fremde Hilfe.«

  Lara nickte ergeben und schwieg. Nicht jetzt, nicht heute wieder die Diskussion. Sie nahm ihre Zahnbürste und die Zahnpasta und presste ein dickes Stück der Paste auf die Borsten. Als sie sah, dass ihre Mutter noch immer mitten im Raum stand und auf eine Reaktion wartete, setzte sie ein überlegenes Lächeln auf und schob ihren Rollstuhl nach draußen. »Tut mir leid, aber ich brauche am Morgen immer etwas Privatsphäre. Erst nach dem Kaffee bitte.«

  Dann ging sie zurück ins Bad und machte die Tür zu. Von draußen hörte sie ihre Mutter rufen: »Da ist wohl heute jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden?« Doch sie ignorierte die Bemerkung, ging zum Spiegel und sah sich an. Ihre Augen wirkten müde und ohne Glanz und wenn sie sie zusammenkniff, zeigten sich darunter ganz vorsichtig erste, zarte Fältchen.

  Gleich würde sie Marc gegenübertreten müssen. Sie stöhnte leise auf. Und sie sah, wie bei dem Gedanken plötzlich rote Flecken in ihrem Gesicht erschienen, als hätte sie eine gefährliche Krankheit. Und wenn sie sich doch krankmeldete? Dann wüsste Marc sofort, warum. Und er würde sie noch mehr verachten oder über sie lachen. Also Augen zu und durch. Bald würde er sowieso Marlene heiraten und den misslungenen Ausflug vergessen haben.

  Lara drehte den Hahn für das kalte Wasser auf und hielt ihren Kopf darunter. Vielleicht machte das sie etwas munterer.


  Wie immer am Montag war sie die erste in der Firma Sie stellte die Tasche an ihren Schreibtisch und machte den Computer an. Dann suchte sie den Kalender von Franz Meyerhoff, doch der lag nicht an seinem Platz. Lara versuchte, Ruhe zu bewahren und durchsuchte ihren ganzen Schreibtisch, doch er blieb verschwunden. Langsam kroch die Panik in ihr hoch, denn sie wusste genau, wo sie ihn am Freitagnachmittag hingelegt hatte. Wenn der Kalender verschwunden war, dann würde Herr Meyerhoff Probleme bekommen. Und sie noch viel mehr.

  Aber vielleicht hatte er ihn sich am Freitag noch mal geholt und er lag jetzt noch immer auf seinem Schreibtisch. Von diesem Gedanken und der Hoffnung beflügelt, ging sie eilig zum Büro ihres Chefs und riss die Tür auf. Doch noch im Türrahmen erstarrte sie, denn dort saß Marc und sah sie verwundert an.

  »Oh Entschuldigung.« Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Ich dachte, hier wäre niemand.«

  »Guten Morgen. Macht nichts. Falls Sie das hier suchen«, er hielt den Kalender hoch, »ich hab ihn mir schon von Ihrem Schreibtisch genommen. Tut mir leid.«

  »Oh.« Lara atmete erleichtert auf. »Dann ist ja gut. Ich habe ihn tatsächlich gerade gesucht.«

  Sie wollte gerade wieder hinaus, als er sie zurückrief.

  »Frau Richards, ich könnte Ihre Hilfe brauchen.«

  Lara bemerkte, dass er sie mit Frau Richards angesprochen hatte. Letzte Woche war es noch Lara gewesen. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, ob das darauf hinwies, dass ihr Verhältnis angespannter war. Oder professioneller. Oder es sagte überhaupt nichts aus. Auf jeden Fall hatte er sie um Hilfe gebeten. Und in seinem Blick eben hatten weder Verachtung noch Hohn gelegen. Sie ging zu seinem Schreibtisch und wartete, was nun kommen würde.


  Er wirkte etwas hilflos, als er in den Kalender starrte und danach zu ihr aufblickte. »Seit einer Stunde versuche ich herauszufinden, was diese Abkürzungen hier bedeuten.« Er tippte auf ihre Notizen in dem Kalender.

  Lara entspannte sich ein wenig. Hier befand sie sich auf bekanntem Terrain, es konnte nichts passieren. »›A.H.‹ heißt außer Haus,› I.R.‹ heißt im Restaurant, K ist das Konferenzzimmer und ›an GE erinnern‹ heißt ›an Gehaltserhöhung‹ erinnern.«

  Marc sah verwirrt in den Kalender. »An GE erinnern? Wo steht denn das?« Doch dann begriff er den Scherz und schmunzelte. »Ziemlich geschickt. Fast wäre ich drauf reingefallen.«

  Sie lächelte ebenfalls. Er schien ihr offenbar nicht ernsthaft böse zu sein. Ihre ganzen Sorgen waren umsonst gewesen. Gerade als sie sich erleichtert abwenden und in ihr Büro zurückgehen wollte, sagte Marc: »Wären Sie vielleicht so nett, mich heute zu begleiten? Es ist mein erster Tag alleine und ich weiß weder alle Namen der Leute noch habe ich mir gemerkt, wo sie sitzen und wofür wer verantwortlich ist. Und später habe ich einen Termin mit einem Kunden und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir dabei etwas Rückendeckung geben könnten.«

  Lara war überrascht. »Ihr Vater kommt heute gar nicht mehr? Aber warum fragen Sie nicht Marlene? Die kennt sich noch besser in der Branche aus. Ich bin doch nur die Sekretärin.«

  Marc sah sie ruhig an und schüttelte den Kopf. »Marlene würde es nicht tun, das weiß ich. Es würde massiv an ihrem Stolz kratzen, nur als meine Assistentin dazustehen. Sie lebt viel zu sehr in einer Art Konkurrenzdenken. Aber wenn Sie es nicht wollen, dann beiße ich mich allein durch. Ich will Sie nicht drängen.« Er vertiefte sich wieder in den Kalender.

  Lara bereute ihre vorschnelle Reaktion. »Nein, nein, ich mach das gerne, wenn Sie das möchten. Kein Problem.«

  Er blickte wieder auf und sah sie forschend an. »Sind Sie sicher?«

  Lara kräuselte die Nase und nickte. »Ja. Klar.«

  Er lächelte. »Gut. Dann hätte ich gleich den ersten Auftrag für Sie. Was fällt Ihnen spontan zu Eiscreme ein?«

  Perplex starrte sie ihn an. »Eiscreme?«

  »Ja. Eiscreme. Woran denken Sie da als erstes?«

  »An Kalorien.«

  Marc lachte. Da war es wieder, dieses Lachen, das seine Augen funkeln ließ. Lara atmete auf. »An Kalorien und an Sahne«, fügte sie hinzu.

  »Sahne! Und woran noch?« Er schmunzelte noch immer.

  Lara dachte nach. »An Sommer und Baden gehen und Sonne. Und vielleicht auch ein bisschen an Freiluftkino und an Mücken.«

  »Mücken! Das ist ja interessant.« Es schien ihm Spaß zu machen, ihren Gedanken zuzuhören, denn er sah sie amüsiert an. Gerade als Lara noch etwas einfiel, kam Marlene um die Ecke und in Marcs Büro gestürzt.

  »Guten Morgen, mein Lieber. Schon so fleißig?« Wie ein frischer Windhauch ging sie schnurstracks auf Marc zu, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Lara ignorierte sie völlig.

  Marc sah sie nachdenklich an. »Ich habe mit Lara gerade Brainstorming für den ARKA-Auftrag gemacht. Was hältst du von Mücken? Ein Kind schlägt um sich wegen der Mücken, aber wenn es ARKA-Eis in der Hand hält, ist ihm alles egal.«

  Marlene legte ablehnend den Kopf schief. »Das ist zu negativ. Essen Sie dieses Eis und Sie werden von Mücken zerstochen.«

  »Außer, die Mücken fallen alle erfroren zu Boden.« Diese Bemerkung Laras war eigentlich als Scherz gedacht, aber Marc starrte sie begeistert an.

  »Das ist super! Genau. ARKA erfrischt so sehr, da rinnt blankes Eis durch die Adern, dass sogar die Mücken erfrieren. Das ist fantastisch.«

  Lara strahlte.

  Marlene schien offensichtlich alles andere als entflammt für diese Idee zu sein, denn sie sah Lara unwillig an und lächelte gekünstelt, doch das störte Lara nicht, denn Marc fixierte sie noch immer mit seinem begeisterten Blick und wiederholte dabei nickend: »Das ist gut, das ist sehr gut.«

  Marlene hasste es, nicht im Mittelpunkt des Interesses zu stehen und räusperte sich ungeduldig. »Marc.«

  Sofort blickte Marc auf und danach irritiert in seinen Kalender. »Entschuldige, habe ich heute eine Verabredung mit dir?«

  Marlene setzte sich verführerisch auf die Schreibtischkante und beugte sich zu ihm, so dass der großzügige Ausschnitt ihrer Bluse genau auf seiner Augenhöhe war.

  »Jetzt schon«, hauchte sie.

  Lara fühlte sich nun doch überflüssig und verschwand schleunigst in ihrem Büro. Marlenes Verhalten bestätigte ihr nur, dass sie am Samstag richtig gehandelt hatte.


  ***


  Die Sonne, die sich im Laufe des Tages doch noch durchgekämpft hatte, verschwand schon fast hinter dem Horizont, als Lara die Agentur verließ. Es war ein langer Tag gewesen, und dennoch hatte sie sich noch nie so kraftvoll gefühlt wie heute. Trotz ihrer anfänglichen Schwierigkeiten mit Marc war sie froh, jetzt für ihn zu arbeiten. Sie hatte das Gefühl, dass er sie ernst nahm, hatte sie oft nach ihrer Meinung gefragt und in dem Meeting mit dem Kunden sogar gebeten, ein paar Sachen selbstständig zu erklären.

  Sie war den ganzen Tag mit ihm zusammen gewesen, nur zum Essen war er mit Marlene gegangen, während Lara wieder mit Sebastian aß. Doch danach war sie weiter wie ein Hündchen neben Marc hergelaufen und hatte es genossen, als seine Assistentin zu gelten. Dem Kunden hatte er sogar erzählt, Lara wäre so etwas wie seine Managerin, weil sie über seine Zeit und seine Termine herrschte, aber das hatte sie lachend abgelehnt. Sie mochte die Art, wie er mit ihr umging. Nicht ein einziges Mal hatte er sie Kaffee kochen geschickt, und auch seine Unterlagen hatte er selbst zusammengesucht und kopiert.

  Wenn sie ehrlich war, träumte sie schon lange davon, mehr Verantwortung in der Firma zu übernehmen. Wenn manchmal am Abend noch Besprechungen für ein Projekt liefen, hatte sie sich gelegentlich einfach still in eine Ecke gesetzt und zugehört. Und am Anfang, als sie neu war in ihrem Job, hatte sie dem alten Franz Meyerhoff Löcher in den Bauch gefragt, um alles über die Arbeit zu erfahren.

  Sie kannte sich inzwischen tatsächlich sehr gut aus in der Werbung, hatte einige Bücher gelesen und auch vieles aufgeschnappt. Ihre Freundschaft mit Sebastian war dabei ebenfalls hilfreich.

  Offenbar honorierte ihr alter Chef Franz Meyerhoff dieses Engagement damit, dass er ihr in vielen Dingen vertraute und sie sogar in sein Haus ließ.

  Aber Marc wollte nun, dass sie ihren Aufgabenbereich erweiterte und sich zusätzlich um die Budgetierung einzelner Projekte kümmerte! Sie hatte das noch nie gemacht, seinem Vater jedoch sehr oft dabei zugesehen, beziehungsweise seine Diktate entgegengenommen. Marc wollte sich damit nicht selbst befassen und traute Lara zu, dass sie das allein erledigen könnte. Das bedeutete zwar eine Menge Verantwortung für sie, aber sie freute sich darüber.

  Am Nachmittag war sie bei einer Geschäftsbesprechung dabei gewesen und hatte dem Kunden die Zusammensetzung der Agentur und die Erfolge der vergangenen Jahre vor Augen geführt. Erst hatte sie sich unsicher gefühlt, in Gegenwart der Fremden über die Firma zu sprechen, aber mit jedem anerkennenden Kopfnicken wurde sie sicherer. Dann war ihr Marcs Blick aufgefallen, wie er sie ermunternd angesehen hatte, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, dass sie da saß und mit wichtigen Geschäftspartnern sprach. Und schließlich hatte Marc sie sogar aufgefordert, mit ihm zusammen ihre Mücken-Idee zu präsentieren.


  Zum Glück hatte sie heute Morgen das Passende zum Anziehen erwischt, darauf würde sie wohl in Zukunft mehr Wert legen müssen. Sie war es bisher gar nicht gewöhnt, besonders auf ihre Garderobe zu achten. Sie kam oft in einer einfachen Bluse und Jeans oder in einem schlichten Rock, weil sie glaubte, niemand außer Sebastian würde sie bemerken. Aber wenn sie jetzt tatsächlich öfter Marc zur Seite stehen durfte, konnte sie nicht dastehen wie ein hässliches Entlein. Denn wie sein Vater war auch er immer tadellos gekleidet. Nur dass Marc in seinem Anzug viel lässiger und besser aussah.

  Und als er da in dem Sessel saß, das Jackett offen, die Krawatte gelockert, die Haare vom Wind zerzaust, und sie bei ihren Ausführungen beobachtete, da wirkte er unglaublich sexy.

  Danach hatte er sich bei ihr bedankt und sie waren gemeinsam zurück ins Büro gegangen. Und sie war so glücklich über den Erfolg gewesen, dass ihr überhaupt nicht auffiel, dass sie auf einmal allein waren und sie sich prächtig mit ihm unterhielt.

  Sie sprachen über das Projekt und den Kunden, lachten über mögliche witzige Werbekampagnen, und sie fühlte sich nicht eine Sekunde unwohl in seiner Nähe.


  Auf einmal kitzelte Essensduft Laras Nase und riss sie aus ihren Betrachtungen. Sie war zu Hause angekommen und konnte sehen, dass das Küchenfenster ihrer Wohnung offen stand. Bei diesem Anblick beschlich sie plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil ihre Mutter so lange allein bleiben musste. Sie hatte sie zwar aus dem Büro angerufen und ihr gesagt, dass es später werden könnte, aber trotzdem fühlte sie sich schlecht dabei. Die arme Frau hatte bestimmt Hunger und wartete schon ungeduldig. Eilig ging sie zum Haus und öffnete die Tür.


  ***


  Irene Richards hatte zum ersten Mal seit sehr vielen Jahren wieder ein aufgeregtes Kribbeln im Magen, das ihr die Kehle zuschnürte und ihre Hände kalt werden ließ. Sie fühlte sich wie vor einer großen Prüfung oder einem Bewerbungsgespräch. Es war zwar albern, dem Ereignis solch eine Bedeutung beizumessen, aber der Abend bedeutete in ihren Augen eine Bewährungsprobe. Wenn sie heute versagte, würde es schwer werden, Lara endlich auf ihre Seite zu ziehen.


  Als sie die Wohnungstür klappen hörte, kam sie Lara sofort entgegen gerollt und lächelte. »Guten Abend, Lara.«

  Lara schien erleichtert, dass es ihr gut ging und sie den langen Tag allein überstanden hatte. »Guten Abend, Mutter. Hast du Hunger? Ich hab uns was mitgebracht.«

  Sie holte zwei eingepackte Essen aus der Firmenkantine aus der Tasche.

  »Nicht nötig, Lara. Ich habe gekocht.« Jetzt war es raus. Irene Richards strahlte.

  »Was?« Überrascht ging Lara in die Küche, wo ihr wieder dieser leckere Essensduft entgegenschlug, den sie schon von draußen geschnuppert hatte.

  »Was gibt’s denn? Fertiggerichte aufgewärmt?« Sie drehte sich interessiert zu ihrer Mutter um, die ihr gefolgt war.

  Irene Richards hätte jetzt beleidigt sein können, aber sie wusste, dass es ihre Tochter nicht böse meinte. Seit vielen Jahren hatte sie nicht mehr selbst gekocht. Sie konnte nicht allein einkaufen gehen, und Gemüse zu putzen, Fleisch zu schneiden und den Herd zu bedienen, war nicht gerade einfach, wenn man immer nur sitzen musste. Lara hatte ihr in den vergangenen Jahren diese Arbeit immer freiwillig abgenommen, so dass es für sie gar nicht nötig gewesen war, sich dahingehend zu betätigen. Doch heute hatte sie es versucht.

  »Es gibt Gemüse-Auflauf. Sehr gesund, alles frisch.«

  Lara sah sie ungläubig an. »Und wo hast du das her?«

  »Kommen lassen. Der Sohn von Frau Kriepke nebenan, der hat einen Computer und wir haben per Internet im Supermarkt bestellt.«

  Der Stolz in der Stimme ihrer Mutter war so unüberhörbar, dass Lara lächeln musste.

  »Und die haben das dann gebracht?«

  »Ja. Ganz einfach. Und der junge Mann war sehr nett.« Sie rollte zum Backofen und öffnete ihn vorsichtig. Heißer Dampf schlug ihnen entgegen und ließ die Fensterscheibe beschlagen. »Fast fertig, würde ich sagen.«

  Lara sah ihre Mutter an und seufzte. »Du willst mir wohl mit aller Macht beweisen, dass du ohne mich klarkommst, oder?«

  Ihre Mutter nickte. »Es wäre für uns beide wirklich besser. Du musst endlich dein eigenes Leben leben und ich auch wieder.« Sie sah ihre Tochter bittend an, doch dann lächelte sie und rollte zu einer Tasche, die auf einem Stuhl in der Ecke stand.

  »Ich habe noch etwas besorgt. Es war überhaupt nicht teuer. Ein Angebot im Internet. Das ist für uns beide.«

  Sie holte zwei Kartons aus der Tasche und reichte einen davon Lara.

  »Was ist das?« Lara packte neugierig den Karton aus und staunte, als sie das Gerät schließlich in der Hand hielt. »Ein Handy?«

  »Ja, das ist ein Partnervertrag. Damit kannst du mich immer erreichen, ich kann es immer mit mir rumtragen und dir sagen, wie‘s mir geht. Und wenn was ist, kann ich auch sofort einen Arzt rufen. Was sagst du?«

  Irene Richards hatte wieder diesen bittenden Blick aufgelegt, so dass Lara nur resigniert den Kopf schütteln konnte.

  »Du gibst wirklich nicht auf!«

  Ihre Mutter setzte einen scheinbar bedauernden Blick auf und schüttelte sanft den Kopf.

  Lara wurde nachdenklich. Schließlich eröffnete sie ihrer Mutter ein großzügiges Friedensangebot. »Vielleicht sehen wir uns morgen mal das Haus an, in das du so vernarrt bist. Was meinst du?«

  Irene Richards strahlte. »Da ist eine sehr gute Idee. Es wird dir bestimmt gefallen. Aber zuerst essen wir. Ich will wissen, ob ich noch kochen kann.«

  Lara nickte lächelnd. »Und wenn es nicht schmeckt, kette ich dich hier an und du wirst bis an dein Lebensende bei mir bleiben.«

  Irene sah erschrocken auf, aber als sie den milden Ausdruck im Gesicht ihrer Tochter sah, atmete sie auf. Denn noch hatte sie ihre Bewährungsprobe nicht bestanden. Erst wenn das Essen etwas taugte, würde sie sich zufrieden geben.


  


  


  Das Haus ihrer Träume

  



  Als Marc zu seinen Eltern nach Hause kam, erwartete ihn ein heilloses Durcheinander. Am Wochenende stand der Geburtstag seines Vaters an, und seine Mutter überlegte schon seit Wochen, wie die Party dazu ausfallen sollte. Heute hatte sie einen Dekorateur kommen lassen, der das Haus komplett neu gestalten sollte. Neue Vorhänge, neue Tapeten, neue Accessoires. Nichts stand mehr an seinem alten Platz, das ganze Haus wirkte wie ein edler Trödelladen. Er fand nicht einmal seine Mutter in dem Gewühl.

  »Mutter?« Marc sah sich suchend um.

  Aus der hintersten Ecke des Wohnzimmers kam eine Antwort. »Marc, Liebling. Ich bin hier.«

  Er ging in die Richtung, aus der er ihre Stimme vernommen hatte. Und dort sah er sie, wie sie mit dem Dekorateur, einem dünnen, sehr bunt gekleideten Mann, sprach.

  »Guten Abend, mein Schatz. Wundere dich nicht über das Chaos, Marc. Das ist für deinen Vater. Er liebt Überraschungen.« Sie sah ihn forschend an. »Du siehst müde aus. In der Küche ist noch Abendessen.«

  Marc schüttelte den Kopf. »Danke, ich habe keinen Hunger.« Er sah sich um. »Bist du dir sicher, dass er das mag? Ich dachte immer, es gefällt ihm, wie es ist.«

  »Er weiß nur nicht, dass es völlig indiskutabel ist, worin wir hier leben. Alles ist schon über dreißig Jahre alt. Siehst du die Lampe da?« Sie zeigte auf eine Stehlampe am Fenster. »Die haben wir zur Hochzeit geschenkt bekommen. Und wenn wir am Wochenende ein großes Fest für deinen Vater veranstalten, da kann nicht mehr das ganze alte Gerümpel hier rumstehen.«

  »Was für ein Fest am Wochenende?« Die Stimme von Franz Meyerhoff dröhnte aus dem Flur ins Wohnzimmer.

  »Oh, Liebling.« Marcs Mutter wurde plötzlich noch geschäftiger und stürzte auf ihn zu. »Du bist schon zu Hause! Wie war das Golfen?«

  »Ich muss mein Handicap verbessern, wenn ich gegen den alten Neumann bestehen will. Ich habe keine Lust, gegen ihn ständig wie ein Golftrottel auszusehen. Aber wer will ein Fest für mich veranstalten?«

  »Du hast doch Geburtstag, Liebling, falls du das vergessen hast. Das müssen wir doch feiern. Man wird nur einmal fünfundsechzig.«

  Marc sah zu seinen Eltern. Sein Vater zog die Augenbrauen zusammen, während er seinen Sohn musterte. »War das deine Idee, Marc?«

  Marc lachte. »Meine? Oh nein. Ich hab mein Geschenk schon im Wagen.«

  Franz Meyerhoffs unwirscher Blick traf seine Frau. »Ich will keine Party und ich will auch keine neue Innendekoration. Schick diesen Mann weg.« Er sah zu dem Dekorateur. »Ich bin nicht in den Ruhestand gegangen, um mir das langweilige Gelaber irgendwelcher angeblicher Freunde anzuhören. Die halbe Stadt wird kommen, egal ob ich die Leute mag oder nicht, um sich auf meine Kosten durchzufressen und hinterher über mein Haus und meinen Geschmack zu lästern.«

  »Aber deine Familie wirst du doch sehen wollen, oder? Deinen Sohn mit Frau und Kind. Und Marc und seine neue Freundin.«

  »Was?« Marc sah überrascht auf.

  Als seine Mutter ihm verschwörerisch zuzwinkerte, beruhigte er sich jedoch wieder.

  »Du hast eine Freundin? Das ging ja schnell.« Sein Vater schien ebenfalls erstaunt.

  Marc schüttelte den Kopf und wollte gerade antworten, als seine Mutter dazwischenfuhr. »Ja. Du würdest sie kennenlernen, wenn wir ein Essen veranstalteten am Wochenende.« Wieder zwinkerte sie Marc zu, der nun verstand, was sie damit bezweckte.

  Es funktionierte tatsächlich. Marcs Vater drehte sich weg, um hinauszugehen und grummelte dabei etwas, was sich wie ein »Meinetwegen« anhörte, und seine Mutter blitzte Marc an. »Ich werde das schon in Ordnung bringen. Okay?«

  Marc nickte und zuckte mit den Schultern. »Da bin ich ja mal gespannt, wer meine neue Freundin sein soll.«

  Seine Mutter tätschelte liebevoll seinen Arm. »Lass dich überraschen.«

  Nachdem Marc sich von ihr gelöst hatte, ging er zu seinem Vater ins Arbeitszimmer an den Schreibtisch. Diesen Raum hatte seine Mutter nicht anzurühren gewagt, er war wie eh und je. Marc fasste sich unwillkürlich an die Schläfe, die inzwischen ohne Pflaster auskam. Nur noch ein kleiner roter Strich auf der Haut erinnerte an seine Wunde. Auf dem Teppich konnte er noch ganz zart die Flecken seines Blutes erkennen. Hier hatte Lara also gestanden, als sie ihn niederschlug. Er bückte sich unter den Schreibtisch. Dort lag eine winzige Scherbe. Er steckte sie schnell ein, bevor sein Vater sie bemerkte.

  »Also, wie lief‘s heute an deinem ersten Tag ohne mich?« Franz Meyerhoff steckte sich eine Zigarre an und sah erwartungsvoll zu seinem Sohn.

  »Prima«, antwortete Marc wahrheitsgemäß. »Das Treffen mit den ARKA-Leuten verlief gut, sieht so aus, als bekämen wir den Auftrag.«

  »Sehr gut, mein Sohn. Du musst nur aufpassen, dass du ihnen immer gibst, was sie wollen. Das ist das A und O. Immer voraus ahnen, was ihr Wunsch sein könnte.« Der alte Mann seufzte. »Ich hasse den Ruhestand, auch wenn er erst einen Tag alt ist. Aber wenigstens kann ich mich endlich um meine anderen Angelegenheiten zu kümmern.«

  »Golf?« Marc lächelte. Er gönnte seinem Vater den Ruhestand. Er hatte die Firma aufgebaut und zu Ruhm gebracht. Jetzt hatte er es sich verdient, in Ruhe seinen Hobbys nachzugehen.

  Doch Franz Meyerhoff schnaubte verächtlich. »Golf! Nein, ich meine meine Börsengeschäfte und Investitionen. Ich werde noch ein bisschen mit deinem zukünftigen Erbe spekulieren und investieren. Hier eine Immobilie, da eine Anlage. Ich gehöre noch lange nicht zum alten Eisen. Außerdem muss das Geld doch unter die Leute.«

  Er holte eine Akte aus dem Schreibtisch und zeigte Marc einen Vertrag.

  »Siehst du? Das ist meine neueste Errungenschaft. Ein leerstehendes Haus, das bisher keiner haben wollte. Ein ehemaliges Juwel, jetzt ein Wrack, das keinen Käufer findet. Doch ich will es. Noch diese Woche werde ich den Vertrag unterschreiben. Ich verstehe nicht, wieso die Leute jetzt so zurückschrecken vor Investitionen. Das muss an der Finanzkrise liegen. Aber das ist mir egal. Vielleicht mache ich eine edle Stadtvilla daraus und vermiete dann teuer.«

  Allein vom Grundriss, der vor ihm lag, konnte Marc sich kein Bild von dem angeblichen Schmuckstück machen, aber er nickte. Es war im Prinzip egal, ob es am Ende funktionierte, denn sein Vater konnte es sich leisten, auch mal eine Fehlinvestition zu tätigen. Er musste sich keine Sorgen machen. Im Gegensatz zu Marc, der nach seiner langen Abwesenheit noch nicht richtig Fuß gefasst hatte.

  »Hast du eigentlich mit dem Makler gesprochen wegen einer Wohnung für mich?«, fragte er.

  Sein Vater nickte und legte den Vertrag zur Seite. »Ja, habe ich. Es sieht gut aus. Du könntest nächsten Monat einziehen. Ein Dachgeschoss, ideal gelegen und neu, mit Restaurant und Supermarkt gleich unten drin. Perfekt für einen Junggesellen.«

  Marc lächelte, doch sein Vater verbesserte sich. »Für einen Frischverliebten ebenfalls. Wer ist sie denn eigentlich?«

  Marc zuckte mit den Schultern und sah ihn verschmitzt an. »Lass dich überraschen, Vater.«

  Dann verabschiedete er sich von ihm und ging hinaus.


  ***


  Lara war spät dran für die Verabredung mit ihrer Mutter und hetzte aus dem Firmengebäude zur Bushaltestelle. Sie hatte den ganzen Nachmittag mit der Organisation des alljährlichen Sommer-Firmen-Ausflugs verbracht und darüber die Zeit völlig vergessen. Doch wie immer, wenn es darauf ankam, war der Bus gerade abgefahren. Sie sah auf den Fahrplan. Der nächste würde erst in zwanzig Minuten kommen. Sie sah wieder auf die Uhr. Gerade als sie überlegte, ob sie einen kleinen Dauerlauf nach Hause einlegen sollte, hielt ein blauer Kombi neben ihr und ein Mann rief ihr von der Fahrerseite zu: »Wollen Sie mitfahren?«

  Marc.

  Lara überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, doch dann nickte sie und sprang zu ihm an die Straße. Er öffnete die Beifahrertür.

  »Das ist sehr nett.«

  Dankbar ließ sie sich in den Sitz plumpsen und genoss die angenehme Kühle des klimatisierten Wagens.

  Marc konzentrierte sich wieder auf die Straße. Nach einem Moment des Schweigens eröffnete er als erster das Gespräch. »Fahren Sie immer mit dem Bus?«

  Lara verneinte. »Bei schönem Wetter laufe ich oft. Manchmal nehme ich auch mein Auto, aber dann habe ich meistens Probleme, einen Parkplatz zu finden. Bis ich vom Wagen zum Haus gelaufen bin, hätte ich auch die ganze Strecke gehen können.«

  Er schmunzelte. »Zum Glück hat mein Vater eine ganze Flotte in der Garage stehen, so dass ich immer einen Wagen irgendwo stehenlassen und einen anderen nehmen kann.« Er klopfte auf das Armaturenbrett des Wagens. »Der ist zwar nicht so schick wie die Limousine, aber außer einer Klimaanlage benötige ich nicht viel in einem Auto.«

  Er sah sie an und wurde plötzlich ernst. »Sie sind wirklich eine sehr große Hilfe für mich, Lara. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie machen würde.«

  Lara lächelte. Er übertrieb maßlos, aber sie freute sich über seine Worte. Sie hielten an einer Ampel. Ungeduldig klopfte Lara mit dem Daumen auf ihre Tasche.

  Er bemerkte es. »Haben Sie es eilig?« Im Gegensatz zu ihr schien Marc äußerst gelassen.

  »Ja, ich bin mit meiner Mutter verabredet, wir wollten uns ein Haus ansehen, in das sie gerne einziehen möchte. Und es ist nur bis sieben Uhr jemand dort.«

  Marc sah auf seine Uhr. »Das schaffen wir.« Er drückte auf die Hupe. Sie sah ihn entgeistert an, doch er grinste. »Manchmal hilft das.«

  Marc schien auf einmal sämtliche Verkehrsregeln vergessen zu haben, denn er schlängelte sich mit hoher Geschwindigkeit durch die Autos, fuhr bei Rot noch über eine Kreuzung und einmal nutzte er sogar den Bürgersteig, um einen Stau zu umfahren. Lara klammerte sich an ihrem Sitz fest, doch ihre Angst war unnötig. Sie kamen sicher bei ihrem Haus an.

  »Heute war der Flug etwas stürmischer, aber ich hoffe, Sie fliegen trotzdem wieder mit Meyerhoff-Airlines.« Er lächelte sie an, als sie ausstieg.

  »Danke und bis morgen.«

  »Wo ist denn das Haus? Es könnte knapp werden mit der Zeit, denn es ist schon viertel vor Sieben.«

  »Ich weiß nicht genau, wo es steht. Meine Mutter kennt es.«

  »Dann holen Sie Ihre Mutter, ich warte hier. Meyerhoff-Airlines kann auch noch den Düsenantrieb einlegen.« Als er Laras entsetzten Gesichtsausdruck sah, lachte er und fügte schnell hinzu: »Keine Angst, ich fahr jetzt langsamer.«


  Lara stürmte in die Wohnung. Dort saß ihre Mutter schon fertig angezogen und ausgehbereit.

  »Okay, Mutter, wir können los.«

  Sie nahm den Rollstuhl und schob ihre Mutter auf das Auto zu. Marc sprang aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum. »Zum Glück habe ich heute dieses Auto genommen, als ob ich es geahnt hätte. Darin ist hinten wesentlich mehr Platz.« Er wandte sich an Laras Mutter. »Entschuldigung, mein Name ist Marc Meyerhoff, ich arbeite mit Ihrer Tochter zusammen.«

  Er reichte ihr seine Hand, die sie kräftig schüttelte. »Laras Kollegen sind mir immer sympathisch. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

  Dann half er ihr, aus dem Rollstuhl in das Auto umzusteigen, während Lara den Rollstuhl zusammenklappte.

  »Haben Sie noch kein eigenes Auto gefunden?« Lara versuchte, so locker wie möglich zu klingen, damit ihre Mutter gar nicht erst auf die Idee kam, zwischen Marc und ihr könnten irgendwelche Spannungen herrschen.

  »Ich bin noch nicht dazu gekommen«, antwortete er. »Und solange mein Vater mir die verschiedenen Wagen seines Fuhrparks rund um die Uhr zur Verfügung stellt, benötige ich eigentlich auch keines. Jedenfalls...« Er machte eine kurze Pause. »Jedenfalls solange er keine Bedingungen daran knüpft.«

  »Bedingungen? Was für Bedingungen?«

  Marc lachte und klappte den Kofferraum zu. »Das wollen Sie lieber nicht wissen.«

  Danach ging er ging nach vorn und öffnete die Fahrertür. »Dann mal alles einsteigen und die Türen schließen. Und Abfahrt.« Er stieg ein. Lara ebenfalls.


  ***


  Das Haus sah wunderschön aus im Licht der Abendsonne. Ein großer Garten mit Obstbäumen und einer riesigen Wiese umgab es. Auf den benachbarten Linden zwitscherten Amseln, und im Hof gurrten Tauben und stritten sich um Krümel. Ein Eichelhäher schimpfte laut, als er das heranfahrende Auto bemerkte.

  Das Gebäude bestand aus drei Stockwerken, in jedem gab es einen großen Balkon, von dem Putz bröckelte. Neben dem Giebel konnte man im Hintergrund die Spitze der Kirche erkennen.


  Nachdem Lara, ihre Mutter und Marc ausgestiegen waren, gingen sie hinein und sahen sich die einzelnen Räume an. Sie eigneten sich tatsächlich für Wohngemeinschaften, da die Zimmer alle groß und gleichmäßig geschnitten waren. Sie waren hell und hoch, in jeder Etage gab es ein Kaminzimmer, Dielenfußboden und einen Raum, aus dem man eine große Küche machen konnte. Allerdings würde noch viel gemacht werden müssen: Das Bad brauchte neue Fliesen und moderne sanitäre Anlagen, in der Küche fiel die Farbe von den Wänden und einige Zimmer hatten Wasserflecken an der Decke. Außerdem mussten der Eingang und das Treppenhaus umgebaut werden, damit ein Rollstuhl ohne fremde Hilfe hinein und in die anderen Stockwerke gelangen konnte. Aber sonst war das Haus perfekt. Ein Bus hielt direkt vor der Haustür, und nur wenige Schritte weiter gab es einen großen Supermarkt, der im Notfall auch nach Hause auch lieferte.


  Lara sah ihre Mutter an, die sich begeistert von Marc durch die Räume schieben ließ und dabei deren Zweck erklärte. Vielleicht hatte sie Recht und sie beide mussten beginnen, ihr eigenes Leben zu leben. Mit fünfzig war eine Frau wirklich noch zu jung, um von ihrer Tochter abhängig zu sein. Doch Laras tiefe Zweifel waren noch immer nicht beseitigt.

  »Und wer soll das alles finanzieren, Mama?« Ihre Stimme klang besorgt, doch ihre Mutter ließ sich davon nicht beeindrucken.

  »Wir werden Spendenaufrufe starten und den Staat um Finanzierungshilfen bitten. Das Land vergibt Fördergelder, außerdem unterstützt das Rote Kreuz solche Projekte und viele einzelne andere Institutionen auch. Das kriegen wir schon hin. Es gibt sicherlich viele Leute, die so leben wollen, da kommt schon eine Menge Geld zusammen, um das Haus zu kaufen oder wenigstens anzuzahlen.«

  Marc stimmte ihr zu. »Ich denke auch, dass viele in dem Projekt eine gute Möglichkeit sehen. Das wird ein Vorbild für viele andere; die Alternative zum Altersheim, vor allem, wenn man noch nicht so alt ist. Und die Agentur Meyerhoff wird das Marketing übernehmen.« Er grinste Lara an, doch die schüttelte den Kopf.

  »Ihr stellt euch das so einfach vor.« Sie hob die Hände zum Zeichen, dass sie aufgab.

  Ihre Mutter rollte zu ihr und legte ihre Hand auf ihren Arm. »Du musst dir nicht immer solche Sorgen machen.« Lara nickte und sah Marc an.

  »In Ordnung.« Sie drehte sich um und ging nach draußen.


  Die Sonne senkte sich hinter den Blättern einer Pappel zum Horizont. Zwischen dem Laub funkelten ihre untergehenden Strahlen wie Gold, während eine übereifrige Straßenlaterne bereits ansprang und deren Arbeit übernahm. Lara sah auf die Uhr. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Plötzlich spürte sie ein furchtbares Knurren in ihrem Magen.

  »Das habe ich gehört.« Marc stand neben ihr und sah sie erstaunt an. »Haben Sie einen Löwen verschluckt?«

  Lara lachte verlegen. »Nein, nur das Abendessen vergessen.«

  »Dem sollten wir abhelfen.« Er sah sie aufmunternd an, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Ich will Sie damit nicht anmachen, auf keinen Fall. Aber auch ich bin hungrig und ich denke, Ihre Mutter bestimmt ebenfalls.« Er klang sehr bemüht, keinen falschen Eindruck zu vermitteln.

  »Ich weiß.« Sie lächelte ihn an und nickte. Sie konnte ihr Spiegelbild in seinen Augen erkennen. Seine Haut hatte ein wenig von der Bräune verloren, dadurch wirkte er noch jünger und jugendlicher.

  »Es tut mir leid, dass ich nach dem Museum solchen Quatsch gesagt habe, ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist.« Lara war selbst erschrocken, ihre Gedanken plötzlich laut zu hören, aber Marc nickte verstehend.

  »Das war kein Quatsch. Wenn Sie es so empfunden haben, war es für Sie schon das Richtige.« Er schwieg und sah sie an. Noch immer zwitscherten die Vögel und streckte die Sonne hinter den Pappeln ihre letzten Strahlen empor. Die Luft stand still, kein Blatt regte sich. Doch Lara hatte auf einmal das Gefühl, dass seine Augen sie durchdrangen und in ihren Kopf und sogar bis in ihr Herz sehen konnten. Seine Nähe war plötzlich so überwältigend, dass sie glaubte, nicht mehr denken zu können. Sein Lächeln schien ganz sanft und so nah, während sein Blick noch immer unverwandt auf ihrem Gesicht ruhte. Sie spürte mit einem Mal ein Kribbeln, als würde sich zwischen ihrem Schweigen eine elektrische Spannung aufbauen, die sie unaufhörlich zu ihm hinzog.

  »Seid ihr eigentlich auch so hungrig?«, ertönte plötzlich die Stimme ihrer Mutter. Sie kam aus der Wohnung gerollt und wartete an den Stufen auf Hilfe. »Ich jedenfalls sterbe vor Hunger. Was haltet ihr von einem Abendessen? Auf meine Kosten. Ich würde ja gern wieder selbst kochen, nachdem es Lara neulich so vorzüglich geschmeckt hat, aber das würde zu lange dauern.«

  Marc wandte sich von Lara ab und lächelte ihre Mutter an. »Gern.« Dann sah er wieder zu Lara. Seine Augen blitzten. »Den Löwen füttern?«

  Lara riss sich aus ihrer Erstarrung und versuchte ein leichtes Schmunzeln. Ihre Mutter wirkte so glücklich, dass sie ihr den Wunsch sowieso nicht abschlagen konnte.

  »Okay, dann auf geht´s«, rief sie. »Und der Kapitän von Meyerhoff- Airlines weiß bestimmt auch schon ein gutes Ziel für unsere Zwecke.« Sie legte herausfordernd den Kopf schief und sah ihn keck an.

  »Natürlich. Nur vom Besten«, grinste er spitzbübisch und ging zu Irene Richards, um ihr die Stufen hinunter zu helfen.


  


  


  Das Verhängnis dunkler Keller

  



  Wieder war eine Woche vorüber, und Lara packte ihre Sachen vom Schreibtisch in ihre Tasche. Sie und Marc waren die Letzten heute, alle anderen hatte er bereits in das Wochenende geschickt. Sie hörte, wie er im Nebenzimmer telefonierte, und klopfte vorsichtig an. Als sie eintrat, hielt er die Hand vor die Sprechmuschel des Hörers.

  »Ist irgendwas?«

  »Ich wollte mich nur verabschieden.«

  Marc sprang auf und nahm die Hand vom Hörer. »Einen Moment bitte noch«, sagte er in das Telefon, bevor er es wieder zuhielt und sich Lara zuwandte.

  »Ich bin hier gleich fertig. Ich kann Sie nach Hause fahren, wenn Sie wollen. Es liegt ja fast auf meinem Weg.«

  Lara wusste, dass das nicht ganz stimmte, aber sie nickte zustimmend. »Okay.«

  Dann ging sie aus seinem Büro zurück in das Vorzimmer und setzte sich auf die Schreibtischecke, um zu warten.


  Seit diesem gemeinsamen Abendessen mit ihrer Mutter und dem Chef war das Verhältnis zwischen Marc und ihr sehr entspannt und angenehm. Sie kamen bei der Arbeit sehr gut miteinander aus. Er hatte ihr noch weitere Aufgaben übertragen, die sie gern erfüllte, und er schien auch sehr zufrieden mit dem zu sein, was sie leistete. Lara liebte die neuen Aufgabenbereiche und konnte mit der Verantwortung sehr gut umgehen. Dadurch, dass sie Marc ständig über die Schulter schauen konnte und er ihr bei vielen Dingen die Entscheidungen überließ – oder zumindest so tat als ob, wie sie manchmal befürchtete –, eroberte sie sich die Firma langsam immer mehr auf ihre Weise und kannte sich in fast jedem Bereich sehr gut aus.

  Außerdem mochte sie seine Art, mit den Angestellten umzugehen. Er ließ ihnen wesentlich freiere Hand bei den Ideen als sein Vater und hatte für jeden ein offenes Ohr. Seine Souveränität und ruhige Art wirkten sich auch äußerst positiv auf die Arbeitsmoral des Teams auf. Bei den Meetings hatte er sowohl seine Kreativen als auch die Kunden fest im Griff.

  Und persönlich mochte sie ihn inzwischen auch sehr gern. Nicht, dass sie viel privat miteinander zu tun gehabt hätten, das nicht, aber er hatte sie ein paar Mal nach Hause gefahren und sie hatten sich dabei prächtig unterhalten. Er war sehr umgänglich, und sie liebte es, seinen Reiseerzählungen zuzuhören. Dann leuchteten seine Augen und seine Stimme bekam einen außergewöhnlichen Tonfall, als würde sie ein eigenes Leben und eine besondere Wärme nur für diese Gelegenheiten entwickeln. In schwachen Momenten musste sich Lara eingestehen, dass sie sich wirklich sehr zu ihm hingezogen fühlte, aber diese Schwärmereien hatte sie sich strengstens untersagt. Sobald sie sich dabei ertappte, rief sie sich zur Ordnung, dachte an die Freude, die ihr die Arbeit bereitete und wie wichtig die kommenden Projekte und Aufgaben waren, um sich abzulenken. Schließlich war Marc jetzt ständig mit Marlene unterwegs, die ihre Besitzansprüche unmissverständlich jedem klarmachte.


  Die Tür ging auf, Marc kam und lächelte sie an. »Ich musste nur noch schnell klären, was mein Bruder meinem Vater zum Geburtstag schenken wird. Aber jetzt kann´s losgehen.«

  »Okay.« Lara nahm ihre Tasche und verließ mit Marc die Firma.


  Als sie im Auto saßen, landete ihr Gespräch zum wiederholten Mal in dieser Woche beim bevorstehenden Betriebsausflug ins Grüne, der immer näher rückte. Sie konnten sich einfach nicht auf ein Ziel einigen.

  »Ich finde immer noch, dass ein Badesee geeignet wäre, da können sich alle erfrischen, und wer nicht planschen will, tut es eben nicht.« Marc war von seiner Meinung nicht abzubringen.

  »Aber das bringt doch viel zu viel Unruhe ins Team. Und außerdem diskriminiert es die Frauen. Ich denke nicht, dass sie es toll finden, ihre Frisuren und ihr Make-up ins Wasser fallen zu sehen.«

  Marc sah sie erstaunt an. »Aus der Perspektive habe ich das noch gar nicht betrachtet. Aber dann herrscht wenigstens mal Gleichberechtigung, weil wir euch Frauen dann endlich so sehen, wie Gott euch wirklich geschaffen hat.«

  Lara schüttelte den Kopf. »Ich bin dagegen. Denn vielleicht wollen wir Frauen euch Männer gar nicht so sehen, wie Gott euch geschaffen hat.«

  »Nicht?« Marc schien noch erstaunter. »Dabei sind wir doch aber die Krone der Schöpfung.«

  Lara zog eine Grimasse. »Ihr Männer doch nicht. Wenn, dann wir Frauen. Schließlich sind wir nach euch geschaffen worden, ihr wart nur zur Übung.«

  Marc lachte auf. Sie spürte ein feines Kribbeln auf ihrer Haut, als sie sein typisches Lachen hörte. Es kroch bis tief in ihren Körper und breitete sich in ihrem Inneren aus. Schnell dachte sie an die zu bearbeitende Werbekampagne für einen Verlag, die sie zu budgetieren hatte.

  Marc sah sie an und lächelte. »Zu diesem überzeugenden Argument fällt selbst mir nichts mehr ein. Und das mit der Rippe habe ich sowieso schon immer für ein Gerücht gehalten. Aber die Übungs-Theorie würde zumindest erklären, warum ihr Frauen immer Make-up braucht. Beim zweiten Mal war ihm bereits die Farbe ausgegangen.«

  Lara gab ihm einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen in seine Seite. Er lachte.

  »Aber bei euch hat er sich eben nicht so viel Mühe gegeben und mit Haaren auf dem Kopf gespart«, konterte Lara.

  »Frieden, Frieden.« Marc nahm lachend die Hände vom Lenkrad, um sie in aufgebender Geste nach oben zu nehmen. »Ich bin überzeugt. Wir fahren nicht an den Badesee.«

  Lara lächelte zufrieden. »Dann also zum alten Schloss und dem Schlossgarten?«

  »Ja, ja, ganz wie Sie wollen, Lara. Ich lasse die Angelegenheit jetzt voll und ganz in Ihrer Hand. Wie kommen wir dahin?«

  Lara wiegte den Kopf. »Es sind nur ein paar Kilometer. Entweder wir machen einen Autokonvoi oder wir fahren mit dem Fahrrad.«

  »Fahrrad! Das ist eine gute Idee.« Er schien den Gedanken wirklich zu mögen, denn er nickte zustimmend. Doch plötzlich runzelte er die Stirn. »Mein Fahrrad hat mein Bruder. Und das ist leider auch noch zerlegt. Da muss ich mir erst eins besorgen.«

  »Das macht nichts. Wir haben im Keller mehrere stehen. Mein Vater hat mit allem gehandelt, was Räder hatte, auch mit Fahrrädern, und wir haben die Dinger immer noch nicht weggegeben.«

  »Das wäre toll.« Er sah sie ernst an. »Das ist das erste Mal, dass Sie Ihren Vater erwähnen.«

  Lara nickte. »Er ist einfach abgehauen, als ich noch ganz klein war. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Seitdem leben meine Mutter und ich allein.«

  »Tut mir leid, ich wollte nicht indiskret sein.«

  Doch Lara fühlte sich nicht peinlich berührt durch seine Frage. »Mir macht das nichts aus.«

  Er schien erleichtert.


  Vor dem Haus angekommen, stieg Lara noch nicht aus. »Wollen Sie sich gleich ein Fahrrad ansehen?«

  »Jetzt?« Er schien überrascht, doch dann nickte er. »Ja. Warum nicht.«

  Sie verließen das Auto und Lara öffnete die Haustür, um danach sofort die Kellertür aufzuschließen. Der Keller roch muffig und kühl. Als Lara das Licht anschalten wollte, passierte nichts. Alles blieb dunkel, nur ein schmaler Streifen Tageslicht fiel hinein und beleuchtete einen Teil der Stufen.

  Lara seufzte. »Das Licht ist immer noch nicht repariert. Da werden Sie nicht viel sehen können, fürchte ich.«

  »Dann holen wir das Fahrrad eben nach draußen.«

  Lara zuckte die Schultern. »Okay.«

  Sie gingen vorsichtig nach unten. Lara vorneweg, Marc folgte ihr. Sie hielt sich an der Wand fest, um nicht zu fallen. Marc wohl ebenfalls, denn einmal spürte sie seine Hand direkt neben ihrer. Die plötzliche Berührung ließ sie zusammenzucken. Seine Wärme verursachte wieder das Kribbeln auf ihrer Haut und ihrem Körper. Sie konnte seinen Atem in ihrem Nacken fühlen, der bei jedem Atemzug ihre feinen Härchen bewegte. Schnell dachte sie wieder an das Budget der Werbemaßnahme, kam jedoch nicht weit. Sie musste sich auf den Weg konzentrieren.


  Es wurde immer dunkler. Als würden die Mauern Schatten ausatmen, schien die Dunkelheit aus den Wänden zu strömen und den Keller zu erfüllen. Erst hinten, am Ende des Kellers, war wieder ein zarter Lichtschein sichtbar, der vom Fenster herrührte und unsicher zwischen den Schatten hing. Das Licht reichte nicht, um ihren Weg zu erhellen.

  Lara ging auf den Lichtschacht zu, Marc immer hinter ihr.

  »Sind wir hier auch richtig? Nicht dass Sie mich in die finstere Unterwelt führen und an grimmige Kobolde verkaufen.«

  Lara lächelte in die Dunkelheit. »Nein. Hier geht es geradewegs auf die andere Seite der Erde. Schnellexpress nach China. Dort gibt es doch bekanntlich die meisten Fahrräder.«

  Er lachte sanft in ihren Nacken. Lara stoppte, um mit den Händen nach der richtigen Tür für ihren Keller zu tasten. Doch Marc hatte ihr Halten nicht bemerkt und lief nun gegen sie. Er schreckte sofort zurück.

  »Tut mir leid.«

  »Schon gut. Macht nichts«, erwiderte sie mit bemüht fester Stimme. »Irgendwo muss hier unser Kellerraum sein. Der zweite von rechts, glaube ich.«

  Er war jetzt ganz nah bei ihr. Sie roch den Duft seiner Haut, sein After Shave, spürte die Wärme seines Körpers und fühlte, wie sich jedes einzelne Härchen ihres Körpers aufstellte. ›Fünftausend Euro für Plakatwerbung für den Verlag, dreitausend für den Grafiker‹, dachte Lara. ›Das Doppelte an Anzeigen in den Zeitungen, vielleicht ein paar weitere Werbemaßnahmen, die ich unter ›Sonstiges‹ verbuchen kann‹.

  Sie nahm den Schlüssel und suchte mit den Händen nach dem Schloss. Sein Atem roch nach Pfefferminz und Kaffee. Sie musste lächeln. Er aß immer Pfefferminz, wenn er Kaffee trank, weil er den Geschmack des Kaffees nicht mochte. Aber auf das Koffein konnte er angeblich noch nicht verzichten.

  Sie tastete die rauen Holzplanken nach dem Schloss ab.

  »Soll ich helfen?« Seine Stimme klang leise und sanft.

  Sie nickte, doch ihr fiel sofort ein, dass er das ja nicht sehen konnte. »Ja, das wäre nett. Es ist ein großes Vorhängeschloss. Irgendwo hier müsste es sein.« Sie gab sich Mühe, besonders laut und locker zu sprechen.


  Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und sie konnte den Umriss seines Körpers sehen. Er war groß und schlank, und sein Haar stand ihm vom Kopf, weil er es immer zerwühlte, wenn er nachdachte. Und heute hatte er offensichtlich sehr viel nachgedacht.

  Plötzlich berührten sich ihre Hände. Lara wollte die ihre zurückziehen, doch das war unmöglich, denn er hielt sie fest. Sie spürte seinen warmen Griff um ihre Finger. In der Stille des Kellers hörte sie ihren Pulsschlag in den Ohren. Er raste. Der Umriss von Marcs Kopf beugte sich immer näher zu ihr. Lara konnte nicht mehr atmen, das Kribbeln in ihrem Körper nahm ihr alle Luft. Sie öffnete die Lippen, in der Hoffnung, etwas Sauerstoff zu bekommen, doch da berührte sein Mund den ihren. Er war warm und weich und ganz zart. Sie spürte sein Herz schlagen, fühlte, wie seine Lippen sich auf ihre pressten und sie wärmten. Sie schloss die Augen und bemerkte, dass das Kribbeln jetzt auch von ihren Beinen Besitz ergriff und ihnen die Kraft nahm. Es war so mächtig in ihr, dass sie glaubte zu zerspringen. Marc drückte sie vorsichtig an sich, während sein Kuss alle Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben schien. Seine Haut berührte ihr Kinn, seine Hand strich sanft über ihre Wange. Überall war Marc, Marc, Marc. Ihr Körper schmiegte sich in die Umarmung, als würde er mit dem seinen verschmelzen wollen. Hitze durchströmte sie, ließ ihr Herz schlagen, dass es sich fast überschlug. Ihre Lungen schmerzten von dem Sauerstoffmangel, ihre Knie gaben nach.


  Lara riss sich los und taumelte nach hinten. Sie rang nach Atem.

  »Alles in Ordnung?« Seine Stimme klang sanft und zärtlich.

  Lara wollte nicken, doch plötzlich wurde ihr die ganze Situation bewusst. Sie stand wie gelähmt. Sie hatte ihren Chef geküsst! Nichts würde sein wie vorher. Sie würde ihm nie wieder unbefangen in die Augen sehen können, jedes Mal würde sie an diesen einen schwachen Moment denken.

  Das Gefühl, das ihren Körper eben noch in ein unbeschreibliches Chaos gestürzt hatte, verwandelte sich in Sekundenbruchteilen zu einer Welle von Angst und Verwirrung. Sie trat noch einen Schritt zurück.

  »Was ist mit dir?« Marc klang liebevoll besorgt. »Geht es dir nicht gut?«

  Nein, es ging ihr nicht gut. Marc war mit Marlene zusammen und würde sie sicher bald heiraten, wie jedermann in der Firma zu wissen schien. Lara stand als seine Sekretärin so weit unter ihm, dass er sie niemals als ebenbürtig betrachten würde. Wahrscheinlich war sie nur eine seiner letzten Eroberungen in Freiheit. Und wenn er sie gehabt hatte, würde er sie fallenlassen, und alles, was sie sich erarbeitet hatte, würde verloren gehen, nur weil sie einen Moment Schwäche gezeigt hatte.

  »Ja, es geht mir gut.« Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um ihrer Stimme diese Festigkeit und Härte zu verleihen. Sie hatte es zugelassen, das Tabu zu brechen. Keine persönlichen Beziehungen zwischen Chef und Angestellter. Und dieses Mal würde sie ihren Kopf wahrscheinlich nicht so einfach aus der Schlinge ziehen können.

  »Bitte gehen Sie, Marc.«

  »Was?« Er schien verwirrt. »Was ist...?« Er sprach den Satz nicht zu Ende, denn Lara unterbrach ihn.

  »Ich bringe Ihnen das Fahrrad am Montag mit ins Büro, aber bitte gehen Sie jetzt.«

  »Es tut mir leid, wenn ich dich, Sie, überrumpelt habe, aber...« Wieder konnte er den Satz nicht beenden. Doch dieses Mal hörte er auf zu sprechen, weil die Lampen plötzlich angingen und sie mitten in strahlende Helligkeit getaucht wurden. Er blinzelte in das Licht.

  Lara sah ihn fest an. »Bitte.«

  Marc gab auf und drehte sich zur Treppe um.

  Von oben ertönte eine raue Männerstimme: »Hab endlich die Sicherung ausgetauscht. Alles klar da unten?«

  Lara antwortete mit zu lauter und fast greller Stimme, um ihr Zittern zu verbergen. »Ja, alles ist gut, Herr Nimmberg.«

  Sie wollte Marc noch erklären, dass das der Hausmeister war, doch Marc befand sich schon auf der Treppe und stieg, ohne sich noch einmal umzusehen, nach oben.


  Noch immer vor der Kellertür stehend, bückte sich Lara und hob den Schlüssel auf, der ihr aus den Händen geglitten war. Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf das Notwendige zu konzentrieren und schloss nur mit Mühe das Vorhängeschloss auf, das sie an der Tür erblickte. Sie riss sich zusammen und studierte die Räder, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Eines davon würde Marc nehmen können.

  Sie schloss wieder zu. Ihre Hände zitterten, und in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Noch immer brannte sein Kuss auf ihren Lippen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie eben richtig gehandelt hatte, schließlich mochte sie ihn wirklich sehr gern und hatte seinen Kuss sogar genossen. Aber die Realität war leider, dass er sie niemals heiraten würde, sondern Marlene. Und das machte ihn zu einer verbotenen Zone für sie. Vermintes Gelände. Denn das Marlene in der Auswahl der Waffen nicht zimperlich sein würde, daran hatte Lara keinen Zweifel.

  Sie ging nach oben und versuchte, sich einzureden, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Ihre Mutter wartete schon im Flur und wirkte sehr aufgelöst. Als Lara auf sie zuging, sprudelte es aus der Frau heraus: »Das Haus ist weg. Es ist verkauft.«

  »Wie? Wer hat es denn gekauft?«

  »Keine Ahnung, ich weiß es nicht. Aber es ist weg!«

  Ihre Mutter schien so unglücklich, dass Lara ihre eigenen Sorgen sofort vergaß.

  »Aber wie konnte das denn passieren? Ich denke, das Haus wollte keiner haben?«

  »Ja, das dachte ich auch. Aber offensichtlich war jetzt doch jemand sehr daran interessiert.«

  »Weißt du was, Mutter. Ich werde versuchen, herauszufinden, wer dein Haus gekauft hat, und vielleicht könnt ihr einen Deal mit ihm machen.«

  »Was denn für einen Deal?« Etwas wie Hoffnung klang in ihrer Stimme.

  »Dass ihr dem neuen Besitzer Miete zahlt oder es ihm wieder abkauft. Da lässt sich doch bestimmt was regeln.«

  »Meinst du?« Sie wirkte sehr hilflos in diesem aufgelösten Zustand. Klein und unglücklich hockte sie in ihrem Rollstuhl, so dass Lara plötzlich nicht mehr verstehen konnte, warum sie ihre Mutter jemals wegen dieses Hauses schlecht behandelt hatte. Es tat ihr leid, dass sie ihrem Traum anfänglich so wenig Verständnis entgegengebracht hatte. Doch noch war nichts verloren. Morgen würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um diese Ungerechtigkeit wieder in Ordnung zu bringen.

  Und dabei würde sie ihre Sorgen wegen Marc hoffentlich auch vergessen können.


  


  


  Die Konkurrenz schläft nicht


  


  Als Lara mit ihrer Mutter am nächsten Morgen an dem Haus ankam, waren die Schilder mit der Aufschrift »Zu verkaufen« tatsächlich verschwunden. Nur noch ein Aufkleber prangte an einem der Fenster im ersten Stock. »Verkauft«. Lara schüttelte den Kopf. »Schade. Wirklich.«

  Trotz aller Ablehnung, die sie vorher dem Projekt ihrer Mutter entgegengebracht hatte, tat ihr Irene Richards leid, wie sie nun unglücklich in ihrem Rollstuhl saß und traurig das Haus ansah, als würde sie sich von ihm verabschieden.

  In dem Morgenlicht sah es besonders eindrucksvoll aus. Die Sonne spiegelte sich im Dach und blitzte in den Fensterscheiben, so dass man fast den abbröckelnden Putz übersah. Die Vögel in den Obstbäumen brachten Leben in den Garten. Eine Katze kletterte über einen der Balkons und betrachtete die Eindringlinge, als wäre sie die eigentliche Besitzerin.

  »Noch ist nichts verloren, Mutter. Ich ruf die Immobilienfirma an und dort können sie uns bestimmt weiterhelfen.«

  Lara wählte auf ihrem Handy die Nummer, die auf dem großen »Verkauft«-Schild stand, und lauschte dem Klingeln. Als am anderen Ende der Leitung endlich eine Frau antwortete, sprach Lara mit fester, bestimmter Stimme: »Hier ist Lara Richards. Es geht um das Haus meiner Mutter. Wir hätten gerne mit Ihnen etwas besprochen, am besten gleich.«

  Die Frau schien ihr zuzustimmen, denn Lara nickte zufrieden. »Dann bis später.«

  Sie machte das Handy aus und wandte sich an ihre Mutter.

  »Wir haben heute Nachmittag einen Termin mit der Maklerin, ich hoffe, sie sagt uns den Namen.«

  »Das hoffe ich auch.« Die Stimme ihrer Mutter klang so leise und enttäuscht, dass es Lara einen Stich versetzte.

  Verschwörerisch fügte sie hinzu: »Und für den Fall, dass sie uns Schwierigkeiten machen sollte, überlegen wir uns vorher noch eine gute Notfall-Strategie.«

  Irene Richards nickte. Sie würde alles tun, damit sie in ihr Haus ziehen konnte.


  Marc hatte äußerst schlecht geschlafen, eigentlich gar nicht. Er verstand die Frauen nicht und würde sie wahrscheinlich auch niemals verstehen können. Und Lara erst recht nicht. Was hatte er denn falsch gemacht bei ihr? Er mochte sie. Sehr sogar, sie war eine wunderschöne Frau, die ihn mit ihrem Humor ständig zum Lachen brachte. Ihr Lächeln bezauberte ihn, und er mochte es besonders, wenn sie die Nase kraus zog, so dass ihre Sommersprossen tanzten. Und er hatte geglaubt, sie mochte ihn auch, denn in letzter Zeit waren sie sich ständig näher gekommen. Und als sie gestern im Dunkeln zusammen waren, hatte er sich nach ihrer Nähe gesehnt und deshalb die Beherrschung verloren. Aber er hatte sich wohl getäuscht. Sie mochte ihn nicht.

  Er stöhnte leise auf.

  Wenn er ehrlich war, hatte sie ihn vom ersten Moment an verwirrt, so dass er nicht wollte, dass andere von ihrem Geheimnis, dem angeblichen Einbruch erfuhren. Und deshalb waren ihre Vorwürfe nach dem Museumsbesuch eigentlich gar nicht so ungerechtfertigt gewesen, wenn er im Nachhinein darüber nachdachte. Er fand sie attraktiv, sehr sogar, doch wenn er mit ihr zusammen war, wusste er nie, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Denn irgendwie schien eine unüberwindbare Mauer zwischen ihnen, die er sich nicht erklären konnte.

  Er hatte ihr in dem Keller sagen wollen, wie sehr er sie mochte, aber gerade in diesem Augenblick war das Licht angegangen, und er hatte sich plötzlich so nackt und verletzlich gefühlt, dass ihn der Mut verließ.

  Vielleicht stand dieser Sebastian zwischen ihnen, mit dem sie täglich ihre Mittagspausen verbrachte und der offensichtlich ebenfalls in sie vernarrt war. Der schien jedenfalls bessere Chancen bei ihr zu haben als er. Oder es war etwas anderes, etwas, wovon er nichts wusste. Ein dunkles Geheimnis, das sie umgab.


  Marc sah sich im Spiegel seines Badezimmers an, fuhr mit den Fingern die dunklen Ringe unter seinen Augen nach und strich sich über sein noch unrasiertes Kinn. Oder, und das war die einfachste Erklärung, sie fand ihn nicht im Geringsten anziehend. Schließlich hatte sie ihm schon einmal klipp und klar gesagt, dass sie nicht an ihm interessiert sei. Allerdings hatte er gedacht, dass sich ihr Verhältnis inzwischen sehr verändert hätte.

  Aber damit würde er leben müssen. Nebenbuhler konnte man ausstechen, Missverständnisse aufklären, aber wenn sie ihn nicht mochte, sondern abstoßend fand, dann half gar nichts. Er schüttelte den Kopf. Er war sich so sicher gewesen, dass sie etwas für ihn empfand. Ihre Augen blitzten, wenn sie sich trafen und von ihr ging ein Strahlen aus, das ihn wärmte. Und als er sie küsste, hatte sie seinen Kuss zuerst erwidert.

  Bevor sie sich losriss.

  Marc stöhnte erneut. Und heute war diese Geburtstagsparty seines Vaters, auf die er überhaupt keine Lust hatte. Er wäre viel lieber zu Lara gefahren, um sie nach den Gründen für ihre Zurückhaltung zu fragen und sich für sein Verhalten zu entschuldigen. Doch leider war der ganze Tag für die Familie reserviert. Sein Bruder und dessen schwangere Frau würden bald kommen und ihren gemeinsamen Sohn mitbringen. Er musste sich endlich rasieren und anziehen. Bald würde das Haus voller Trubel sein.


  ***


  Es war kurz vor fünf, als sich die Flügeltüren im Büro der Immobilienfirma Wedekind und Co. öffneten und eine kleine, stark geschminkte Frau mit künstlichen Locken heraustrat und mit einem breiten Lächeln Lara und ihre Mutter begrüßte.

  »Guten Tag, ich bin Frau Silber. Wir hatten telefoniert?«

  »Ja, hatten wir. Ich bin Lara Richards, das ist meine Mutter.«

  «Freut mich sehr.« Sie reichte Lara und Irene Richards die Hand, bevor sie zu ihrem Büro zeigte. »Bitte treten Sie doch ein.«

  Lara schob ihre Mutter in das große, holzgetäfelte Büro, in das hell die Nachmittagssonne schien. Ein riesiger Eichen-Schreibtisch dominierte den Raum, dahinter stand ein Regal voller Aktenordner und Bücher mit goldenen Lettern darauf.

  An der Wand gegenüber befanden sich mehrere Aktenschränke, die vollgestopft aus allen Nähten zu platzen drohten.

  Lara schob ihre Mutter vor den Schreibtisch, sie selbst setzte sich auf den leeren Stuhl daneben. Frau Silber nahm auf dem ledernen Schreibtischsessel ihnen gegenüber Platz.

  »Worum geht es? Wollen Sie ein Haus kaufen?«

  »Ja.«

  Das Gesicht von Frau Silber wurde gleich noch etwas freundlicher und aufgeschlossener. »Tatsächlich? Das ist gut. Sehr gut. Ich hätte gleich mehrere Immobilien im Angebot.«

  »Das ist nicht nötig, dass Sie uns die zeigen«, wehrte Lara ab. »Wir wissen schon, was wir wollen.«

  »Das Haus in der Gänseblümchenallee, das wollen wir.« Irene Richards versuchte, ihre Anspannung hinter einem ruhigen Lächeln zu verstecken. »Das gefällt mir sehr gut.«

  Frau Silber legte bedauernd ihren Kopf schief. »Das tut mir leid, aber das Haus ist verkauft. Gerade gestern wurde der Vertrag unterzeichnet.« Sie klopfte zufrieden mit der Hand auf ein Blatt Papier, das auf ihrem Schreibtisch lag und wie ein Vertrag aussah. »Darf es nicht ein anderes sein?«

  »Nein, darf es nicht.« Lara ärgerte sich ein bisschen über ihren etwas zu schnippischen Tonfall, so dass sie sofort einlenkte. »Aber vielleicht wären Sie so nett, uns den Namen des Käufers zu nennen, damit wir mit ihm in Verbindung treten können, um es ihm wieder abzukaufen.«

  Der Kopf von Frau Silber auf der anderen Seite des Schreibtischs wurde noch schiefer und sie wirkte nicht mehr ganz so freundlich. »Das geht nicht. Den kann ich Ihnen leider nicht sagen. Datenschutz. Schweigepflicht, wie auch immer Sie das nennen wollen. Das ist leider unmöglich.« Vorsichtig und wie beiläufig schob sie das Blatt Papier, das wie ein Vertrag aussah, unter eine Akte auf der Ablage.

  Irene Richards spielte einen Trumpf aus. »Und wenn wir Ihnen die Provision des Verkaufs zwischen dem Käufer und uns zahlen würden? Würden Sie es dann tun?«

  »Nein, trotzdem nicht. Es geht nicht.« Frau Silber bog den Hals wieder senkrecht, so dass ihr Kopf wieder gerade saß. Ihr Ton hatte jetzt jegliche Aufgeschlossenheit verloren. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

  Lara schüttelte den Kopf und sah zu ihrer Mutter, die jetzt wieder sehr unglücklich wirkte. Zusammengesunken hockte sie in ihrem Rollstuhl und schüttelte müde den Kopf.

  »Nein, danke.« Irene Richards sah die Maklerin mit traurigen Augen an. »Sie haben schon genug für uns getan.« Dann wanderte ihr Blick zu Lara. »Bring mich bitte hinaus.«

  Lara stand auf und schob den Rollstuhl Richtung Tür. Hilfreich sprang Frau Silber ebenfalls auf und öffnete ihnen die Tür. Ihr Lächeln war jetzt fast frostig. Von Mitgefühl keine Spur.

  In diesem Moment bemerkte Lara ein merkwürdiges Zucken ihrer Mutter.

  »Mutter? Was ist los?«

  Doch Irene Richards antwortete nicht. Sie fasste sich mit der Hand an ihr Herz und atmete laut und hektisch.

  »Mutter! Was hast du! Geht es dir gut?«

  Jetzt schüttelte ihre Mutter unkontrolliert den Kopf und atmete noch schwerer. Lara beugte sich panisch zu ihr und nahm ihre Hand.

  »Die Hand ist eiskalt. Oh Gott, sie hat einen Herzanfall! Bitte holen Sie ein Glas Wasser. Schnell! Und machen Sie das Fenster auf!«

  Frau Silbers Lächeln fror auf ihren Lippen ein. Doch sie bewegte sich nicht. Sie starrte fassungslos zu Laras Mutter.

  Lara wurde hektisch. »Schnell! Beeilen Sie sich!«

  Auf einmal schien die Maklerin aus ihrer Starre zu erwachen. Entsetzen machte sich in ihrem Gesicht breit. Sie verlor die Fassung und rannte zunächst völlig aufgelöst zur Tür, dann zum Fenster, um es zu öffnen, dann eilte sie wieder zur Tür und lief eiligst hinaus, um ein Glas Wasser zu holen.

  Irene Richards atmete noch immer schwer, doch Lara huschte ganz schnell zu dem Papier, das von Maklerin unter die Akte geschoben worden war, und holte es heraus. Es war wirklich ein Vertrag.

  Aus einem benachbarten Raum war das Rauschen des Wasserhahns zu hören. Alles lief nach Plan.

  Während ihre Mutter unter ihren schweren Atemstößen ein gepresstes »Vorsicht, sie kommt zurück. Beeil dich!«, raunte, suchte Lara auf dem Vertrag den Namen des jetzigen Eigentümers des Hauses. Endlich hatte sie ihn gefunden.

  Doch was sie da las, ließ ihr Herz für einen Moment aussetzen und ihre Hand zittern.


  ***


  An der großen Tafel in dem dunkel getäfelten Esszimmer saß Franz Meyerhoff am Tischende, seine beiden Söhne Marc und Lukas jeweils neben ihm an der Seite des Tisches. Am anderen Ende des Tisches thronte seine Mutter. Neben Lukas saß dessen Frau Konstanze, die sich um den kleinen Fabian kümmerte. Die Köchin brachte gerade die Vorspeise, als es an der Tür klingelte.

  Marcs Mutter lächelte. »Das ist Marcs Freundin.«

  Marc schüttelte den Kopf. Er hatte immer noch keine Ahnung, wen seine Mutter da noch eingeladen hatte, aber irgendwo in seinem Inneren hoffte er auf eine bestimmte Person. Schließlich hatte sie für seine Eltern schon das Haus gehütet.

  »Ich mach auf.« Er stand auf, legte die Serviette zur Seite und ging erwartungsvoll zur Tür.

  Doch davor stand nicht Lara, sondern Marlene. Marc war perplex. »Marlene!«

  »Hallo Marc.« Sie lächelte und trat ein, wobei sie ihm einen Kuss auf die Wange gab.

  »Ich wusste gar nicht, dass du kommst.«

  »Deine Eltern haben mich eingeladen, also eigentlich war es deine Mutter. Ich hoffe, es ist dir recht.«

  »Natürlich.« Marc war verwundert über seine Mutter. Immerhin lag seine Liebelei mit der Studienkollegin bereits mehrere Jahre zurück und seine Mutter hatte sich damals nie in sein Privatleben eingemischt. Er nahm Marlene den Mantel ab und führte sie ins Esszimmer.


  Franz Meyerhoff schien genauso überrascht wie sein Sohn. Doch er freute sich offensichtlich. «Marlene van Apen! Das ist ja eine nette Überraschung.« Er erhob drohend seinen Zeigefinger. »Das ist nicht nett, dass ihr uns verschweigen wolltet, dass ihr beide ein Paar seid.«

  Marc fühlte sich überrollt und hilflos, aber Marlene lächelte seinen Vater souverän an. »Wir kennen uns schon so lange und verstehen uns immer noch. Nicht wahr, Markilein?«

  Marc nickte zögerlich. Damit hatte sie Recht. Sie verstanden sich wirklich gut, zumindest, was das Dienstliche anbelangte. Er sah zu seiner Mutter. Sie sah ihn zufrieden an; und plötzlich begriff er. Sie wollte ihn hierbehalten, wollte, dass er sich wie Lukas ein Nest schuf. Und dafür hatte sie ihm Marlene ausgesucht. Sie wusste sehr wohl von seiner damaligen Beziehung zu ihr und hoffte auf eine lebenslängliche Verbindung.

  Er sah seine Mutter mit gerunzelter Stirn an. Sie hatte es offenbar faustdick hinter den Ohren.

  Marlene setzte sich, nachdem sie alle begrüßt hatte, auf den leeren Stuhl neben Marc.

  Die Stimme des Vaters dröhnte durch den Raum. »Marlene, das ist ja fantastisch, Sie und Marc. Sie sind mein bestes Pferd im Stall. Nein, waren, Entschuldigung, jetzt sind Sie Marcs bestes Pferd.«

  Alle lachten über diese Bemerkung, auch Marc, obwohl er sich unwohl fühlte in seiner Haut. Marlene gab sich heute wieder extrem attraktiv. Sie trug ein enges, tief ausgeschnittenes, dunkelblaues Kleid, das ihre blonden Haare, die sie in einem Knoten im Nacken trug, betonte. In ihren Augen spiegelten sich die Geburtstagskerzen, und ihr Mund war rot und prall. Sie saß dicht neben ihm, er konnte ihr Bein an seinem spüren. Er war damals verrückt nach ihr gewesen, damals, als er noch eine Ente fuhr und Hausarbeiten von Kommilitonen abschrieb.

  Marlene sah ihn lächelnd an. »Woran denkst du, Markilein?« Ihr Flüstern strich über seine Haut. Er hasste es, wenn sie ihn Markilein nannte. Doch er bemerkte, wie sich ihr Bein an seines presste, und ließ es geschehen.

  »An den Nachtisch.«

  Marlene lachte und warf den Kopf dabei verführerisch in ihren Nacken. Doch seine Worte waren gar nicht so zweideutig gemeint, wie sie sie offenbar auslegte. Er war, um dem Trubel im Haus zu entgehen, den halben Tag in der Küche gewesen, um der Köchin über die Schulter zu sehen und ihr beim Eismachen zu helfen. Und daran hatte er tatsächlich gedacht. Denn so fühlte er sich gerade neben Marlene, eiskalt und gleichzeitig siedend heiß.

  Er zog sein Bein weg.

  Plötzlich klingelte es wieder an der Tür und Marc sprang auf. »Ich gehe öffnen.«

  Er hatte keine Ahnung, wer jetzt noch auftauchen würde, vielleicht ein paar Gratulanten aus der Firma. Doch als er die Tür öffnete, stand dort Lara.

  »Lara!« Dieses Mal klang seine Stimme wesentlich erfreuter, doch Lara stürzte auf ihn zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Völlig perplex hielt Marc sich die Wange.

  »Sie sind so gemein! Wir haben Ihnen vertraut und Sie hintergehen uns so fies! Das ist ekelhaft! Ich kündige!«

  Marc wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah, als Lara wieder verschwinden wollte. Doch er hielt ihren Arm fest. »Moment mal. Was habe ich denn getan? Worum geht es?«

  Er hatte das Gefühl, es regne scharfe Eisspitzen, als Lara ihn anfuhr. »Sie wissen genau, worum es geht. Tun Sie nicht so scheinheilig.«

  Marc versuchte, seine Fassung wieder zu finden. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung.« Er wusste wirklich nicht, was Lara meinte. Aber er hatte Angst, es würde mit dem Kuss zusammenhängen. »Wenn es um die Sache im Keller geht...«

  Doch Lara schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Sie haben das Haus meiner Mutter gekauft!«

  »Gibt es Schwierigkeiten, Marc?« Marcs Vater war hinter ihm aufgetaucht, doch als er Lara sah, wurde er freundlich. »Lara, das ist ja nett. Sind Sie gekommen, um mir zu gratulieren?«

  Lara fiel der Geburtstag des alten Franz Meyerhoff ein und sie schämte sich für ihren Auftritt. »Entschuldigung. Herzlichen Glückwunsch, Herr Meyerhoff, alles Gute. Ich will auch nicht länger stören.«

  Sie wollte sich losmachen, doch Marc hielt sie noch immer fest. »Moment, bitte. Wer hat das Haus Ihrer Mutter gekauft? Weißt du was davon, Vater?«

  Franz Meyerhoff runzelte die Stirn. »Ich habe in dieser Woche ein Haus gekauft, aber das stand schon sehr lange leer, das kann nicht von Ihrer Mutter sein.«

  »Das Haus mit den Obstbäumen?« Marc sah seinen Vater eindringlich an.

  »Ja. Du kennst es?«

  »Lara und ihre Mutter wollten das Haus kaufen, wir hatten es uns zusammen angesehen.«

  »Tut mir leid, das wusste ich nicht. Aber kommen Sie doch erst einmal rein, Lara, und essen Sie mit uns. Dann reden wir noch mal in Ruhe darüber.«

  Lara überlegte kurz, dann nickte sie und sah Marc verlegen an. »Ich dachte, Sie hätten das Haus gekauft. In dem Vertrag stand, dass Sie der neue Besitzer seien.«

  Marcs Vater drehte sich zu ihr um. »Das stimmt, das ist er wirklich, ich habe die Immobilie gleich auf ihn überschreiben lassen. Wozu sollen sich meine Söhne später mit der Erbschaftssteuer rumärgern, wenn sie alles gleich haben können.« Er schlurfte in das Esszimmer, während Marc Lara die Jacke abnahm.

  »Und Sie haben gedacht, ich wäre tatsächlich so gemein, Ihnen das Haus wegzunehmen.« Marc lachte bitter. Wie sehr musste sie ihn verabscheuen, dass sie ihm so etwas zutraute.

  Sie konnte seine Enttäuschung spüren und versuchte ein Lächeln. »Was hätte ich denn sonst denken sollen?«

  Er schwieg und führte sie ins Esszimmer. Als sie die versammelte Familie sah, ärgerte sie sich noch mehr über ihre Kurzschlussreaktion. Sie hätte bis Montag warten und ihren Zorn verrauchen lassen sollen, um dann mit Marc in Ruhe darüber zu reden. Doch so war sie jetzt allen Meyerhoffs und deren Kommentaren zu der Angelegenheit ausgesetzt. Und Marlene. Als sie sie an Marcs Seite sah, fühlte sie, wie das Blut in ihren Kopf schoss. In ihren Träumen hatte sie manchmal gehofft, Marcs Beziehung zu der blonden Frau würde sich als ein dummes Gerücht herausstellen, aber hier saß sie , unumstößlich seine Freundin oder sogar Verlobte, und es hatte nicht den Anschein, als ob sie sich in nächster Zeit trennen würden.

  Widerwillig setzte sie sich auf den von Marc herbeigeholten Stuhl neben den kleinen Fabian und beteiligte sich unkonzentriert an der Konversation . Marc redete jetzt allerdings überhaupt nicht mehr mit ihr, sondern flirtete offen mit Marlene.

  Immerhin bestätigte dies, dass sie gestern im Keller die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er wollte sie nur benutzen, und fast hätte er es geschafft.

  Lustlos stocherte Lara in der Eiscreme und wartete auf die nächstbeste Gelegenheit, das Meyerhoffsche Haus wieder verlassen zu können.


  ***


  Marlene van Apen konnte ihre Siegesgewissheit kaum verbergen, als sie sich spät am Abend von Marc verabschiedete. Er brachte sie zur Tür und schien dabei ziemlich aufgeregt. Offenbar schaffte sie es immer noch, ihn zu beeindrucken. Auf der Schwelle lächelte er sie an und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange drücken. Doch das war ihr zu wenig. Geistesgegenwärtig drehte sie in der Bewegung leicht den Kopf zur Seite und wandte ihm den Mund zu.

  Erstaunt und verlegen sah Marc auf, nachdem er ihre Lippen berührt hatte, doch sie lachte leise. »Deine Eltern sind wunderbar. Ich mag sie. Und sie mögen mich. Damals hatte ich sie ja gar nicht richtig kennengelernt.«

  Marc nickte und strich mit der Hand leicht über seine Lippen, als wolle er den Kuss nachträglich noch einmal berühren. Er war süß, wenn er so verlegen war. Marlene legte den Kopf in den Nacken und sah ihn herausfordernd an.

  »Was meinst du, es heißt zwar, man solle die Vergangenheit ruhen lassen, aber manchmal ist es doch besser, wenn man ihr eine zweite Chance gibt. Oder?!«

  Sie hauchte das letzte Wort kaum hörbar in sein Ohr und beobachtete, wie sich seine Pupillen verdunkelten. Er begehrte sie noch immer, daran hatte sie keine Zweifel. Am Tisch vorhin hatte sie spüren können, wie sein Körper auf sie reagierte. Wie sein Bein sich an ihrem rieb. Er wehrte sich noch dagegen, wahrscheinlich weil er an das vergangene Leid dachte, das sie ihm vor Jahren zugefügt hatte. Sie hatte ihn damals nach allen Regeln der Kunst verführt. So dass er verrückt nach ihr war. Doch damals war er noch nicht der Chef der Firma und hatte keinerlei Autorität, sie konnte ihn deshalb nicht als ebenbürtigen Partner betrachten. Das war jetzt anders. Aus allen Poren strahlte er Erfolg und Souveränität aus, etwas, was ihn unheimlich attraktiv machte. Und sie mochte attraktive, erfolgreiche Männer.


  Marlene strich mit der Hand über sein Haar und ließ sie dann seine Wange hinuntergleiten, was ihn noch verlegener machte. Verwirrt sah er sie an und nahm ihre Hand aus seinem Gesicht.

  »Es ist viel Zeit vergangen seit damals, Marlene.« Seine Stimme klang fester, als die Unsicherheit in seinem Gesicht vermuten ließ. Noch ein Zeichen dafür, dass er zu einem überlegenen Mann gereift war. Marlene vertiefte ihr Lächeln.

  »Ich weiß.«

  Ihre Hand ruhte jetzt auf seinem Arm. Sie gab ihrer Stimme noch mehr von dem dunklen Hauch, den die Männer so anziehend fanden. »Ich meine auch nicht, dass wir etwas überstürzen sollten. Aber ich weiß auch, dass du mich noch immer magst. Und ich dich auch.«

  Sie ließ ihre Hand nach unten gleiten und berührte seine Finger. »Gute Nacht, Markilein.«

  Dann ging sie. Marc schien wie gelähmt, als sie zur Tür hinausschritt und sich draußen noch einmal lächelnd nach ihm umdrehte.

  »Gute Nacht«, murmelte er. Dann drehte er sich langsam um und ging wieder hinein.


  Marlene lächelte innerlich zufrieden über den Verlauf des heutigen Abends. Trotz des merkwürdigen Auftritts dieser Lara. Aber die war keine Konkurrenz. Marc hatte sich an dem Abend kaum mit der Sekretärin abgegeben, sondern nur mit Marlene gesprochen und geflirtet. Sie konnte sich sicher sein: So wie Marc sich verhielt, würde es ein Kinderspiel sein, ihn wieder in ihre Arme zu treiben.


  


  


  Der verlorene Traum von der Liebe


  


  Die neue Woche begann für Lara genauso unangenehm wie die alte aufgehört hatte. Marc sprach nur das Nötigste, und sein Verhalten ihr gegenüber war neutral bis unpersönlich. Wie immer hatte sie Blumen mitgebracht, doch diesmal ignorierte er sie. Entweder begann er, seinem Vater zu ähneln oder er wollte sie verletzen. Lara fühlte sich sehr unwohl in dieser Situation, zumal sie wusste, dass ihr Betragen wirklich nicht in Ordnung gewesen war. Sie hatte ihm nicht vertraut und sogar die Gemeinheit unterstellt, sie mit dem heimlichen Kauf des Hauses hintergehen zu wollen. Allerdings fiel ihr auch nichts ein, wie sie ihren Fehler wieder gut machen könnte. Stattdessen musste sie mit ansehen, wie Marc mit Marlene flirtete und jede freie Minute in der Agentur mit ihr verbrachte. Sie sah den Triumph in Marlenes Augen, jedes Mal wenn sie an ihr vorbeiging. Marlene van Apen fühlte sich anscheinend schon wie die zukünftige Gattin des Firmenbesitzers.

  Doch am meisten zu schaffen machte Lara der Zwiespalt ihrer Gefühle. Einerseits war sie froh, dass die Gefahr gebannt und die Fronten nach dem Kuss wieder geklärt waren, andererseits jedoch vermisste sie Marc und seine Nähe. Sie hatte gehofft, sie könnten noch einmal in Ruhe über das, was im Keller vorgefallen war, reden, aber daran war jetzt nicht zu denken. Die eisige Stimmung zwischen ihnen drückte wie eine Zentnerlast auf ihre Brust und ließ jedes gemeinsame Unternehmen für die Firma und jeden Satz zur Tortur werden. Zum Glück hatte ihr Verhältnis keine Auswirkungen auf die Arbeitsorganisation, denn er schien auch weiterhin Wert auf ihre Meinung und ihre Arbeit zu legen. Er beschnitt ihre neuen Aufgaben nicht. Im Gegenteil.


  Momentan hielt er sich gerade für zwei Tage in Paris bei einer Konferenz mit einem Kunden auf und hatte ihr für diese Zeit die Aufsicht über das Unternehmen erteilt. Sie durfte natürlich keine wichtigen Entscheidungen treffen, aber immerhin – eine große Verantwortung lag für zwei Tage in ihrer Hand.


  Er war relativ kühl gewesen, als er sie in sein Büro gebeten hatte, um ihr seine Reisepläne mitzuteilen. Und Lara war sich erst gar nicht sicher, ob er seine Bitte tatsächlich ernst meinte, aber da zur Zeit in ihrer Beziehung absolut kein Raum für irgendwelche Scherze war, hatte sie auf seine Frage, ob sie ihn vertreten wolle, einfach nur sprachlos genickt. Also klärte sie nun sämtliche organisatorischen Fragen, informierte Kunden über den Fortschritt ihrer Projekte und beriet sogar die Designer bei auftretenden Unklarheiten. Manchmal hatte sie so viel Stress, dass sie nicht einmal zum Mittagessen kam.

  Das wiederum betrübte Sebastian sehr. Der war in letzter Zeit sowieso verändert, wie Lara fand. Es schien, als hätte er sich von ihr abgewendet und fand auch bei seiner Arbeit nicht mehr so viel Freude. Wenn sie sich trafen, war er längst nicht mehr so gesprächig und lustig aufgelegt wie früher, und er führte heimliche Telefonate, über deren Inhalt er Lara nichts erzählte. Als sie ihn danach fragte, winkte er nur ab und vertröstete sie damit, dass sie es schon noch erfahren werde. Aber Lara hatte viel zu wenig Zeit, um auf seine Andeutungen näher einzugehen und ließ ihn in Ruhe.


  ***


  Die Rollbahn zog sich wie eine schnurgerade Schneise durch die Stadt und schien immer breiter zu werden, je tiefer das Flugzeug sank. Marc sah zum Fenster hinaus und beobachtete, wie die Häuser und Autos immer größer wurden. Bald waren die Menschen keine Punkte mehr, sondern kleine Spielzeugfiguren, bis sie zu ihrer wirklichen Größe wuchsen.

  Sanft setzte das Flugzeug auf dem Boden auf. Die Stimme im Lautsprecher wies die Fahrgäste in mehreren Sprachen an, sitzen zu bleiben, bis die Maschine vollständig zum Stillstand gekommen sei. Marc wartete geduldig, er hatte keine Eile.

  Momentan war er viel zu müde und erschöpft, um die Energie aufzubringen, als erster durch die Tür und in das Terminal zu gehen. Der Job als Geschäftsführer der Marketingagentur forderte alles von ihm. Tagsüber arbeitete er so viel, so dass er kaum zum Luftholen kam, und nachts lag er wach im Bett und überlegte, wie er die Zukunft der Firma gestalten konnte. Zum Glück fand er dadurch wenigstens nicht die Muße, über die beiden Frauen nachzudenken, die so plötzlich in seinem Leben aufgetaucht waren. Lara und Marlene. Wann immer ein Gedanke an sie in seinem Kopf auftauchte, verdrängte er ihn sofort und widmete sich wieder der Arbeit. Und von der gab es mehr als genug. Der Kunde in Paris hatte sich als äußerst schwierig erwiesen und forderte von ihm vollen Einsatz, sonst wäre die Agentur den Auftrag los.

  Doch jetzt, nach der Landung, würde sich Marc wieder der Realität stellen müssen, denn im Büro erwartete ihn Lara mit dem Bericht über die vergangenen Tage.

  Als er an Lara dachte, seufzte Marc leise, damit ihn der Nachbar nicht hören konnte, der jedoch sowieso nicht darauf geachtet hätte, weil er mit seinem Handgepäck beschäftigt war.

  Lara verachtete ihn, dessen war sich Marc jetzt sicher.

  Sie traute ihm Betrug und Hinterlist zu, als wäre er ein gemeiner Verbrecher. Als würde er sie hintergehen können und sie und ihre behinderte Mutter belügen und betrügen.

  Noch einmal seufzte er. Dieses Mal etwas lauter, doch wieder hörte es glücklicherweise niemand, denn das Flugzeug hielt gerade am Flugsteig und die Türen öffneten sich. ›Der Soziopath ist wieder da‹, dachte er zynisch. ›Nehmt eure Frauen und behinderten Mütter rein.‹ Er holte seine Tasche aus dem Gepäckfach und mischte sich unter die Fahrgäste, um in das Flughafengebäude zu gehen und danach in die Firma zu fahren.


  Doch erst einmal kam Marc nur bis zur Empfangshalle des Flughafens, denn dort wartete sein Vater ungeduldig auf ihn.

  »Was machst du denn hier?« Marc konnte sein Erstaunen nicht verbergen.

  »Ich wollte nur wissen, wie es gelaufen ist«, antwortete der alte Meyerhoff. Er sah seinem Sohn fest in die Augen und ließ ihn nicht an sich vorbei.

  »Gut«, erwiderte Marc mit einer müden Handbewegung. Doch dann riss er sich zusammen, um dem alten Mann nicht zu zeigen, wie viel Kraft ihn die Verhandlungen gekostet hatten. »Sie wollten eine unverhältnismäßig teure Kampagne, die uns jedoch zu viel Geld kosten würde, so dass sich das Ganze nicht rechnet. Ich habe es ihnen ausgeredet.«

  Franz Meyerhoffs Blick wurde starr. Er richtete sich auf, so dass er noch größer schien. »Du hast was? Wie kannst du ihnen das Angebot ausreden? Die werden nie wieder mit uns verhandeln!« Er redete so laut und aufgebracht, dass sich die anderen Fluggäste nach ihnen umdrehten. Marc versuchte, seinen Vater zu beschwichtigen.

  »Doch, das werden sie.«

  »Nein, das werden sie nicht. Ich kenne das Geschäft besser als du. Du wirst sie gleich morgen anrufen und den Auftrag annehmen.«

  Marc holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Wir haben uns anderweitig geeinigt. Das Geschäft geht klar, nur mit einem anderen Budget und einem neuen Konzept.«

  Doch sein Vater gab sich noch nicht zufrieden. »Nein, das geht nicht. Die Kunden werden jegliches Vertrauen in uns verlieren. Ich werde das selbst in die Hand nehmen.«

  Franz Meyerhoff wandte sich ab und eilte stürmischen Schrittes auf den Ausgang zu. Er schien sehr verärgert.

  Müde folgte Marc seinem Vater. Es tat ihm schon jetzt leid, was er gleich tun musste, aber wenn er jemals ein richtiger Chef sein wollte, musste er endlich anfangen, anders mit seinem Vater umgehen.

  »Vater. Das wirst du nicht tun. Du bist nicht mehr Kopf der Firma, das bin ich jetzt. Du bist im Ruhestand und musst mir vertrauen. Ich weiß schon, was ich tue.«

  Sein Vater drehte sich zu ihm um. »Wie soll ich dir denn vertrauen, wenn du so etwas mit einem wichtigen Kunden veranstaltest! Du wirst uns ruinieren!«

  »Nein, das werde ich nicht.« Marc blieb stehen. Mitten auf dem Bürgersteig vor dem Flughafengebäude lachte er seinem Vater ins Gesicht. »Sie haben uns gleich einen zweiten Auftrag erteilt.«

  »Was?« Jetzt blieb der alte Meyerhoff ebenfalls stehen. »Einen weiteren Auftrag?«

  »Ja.« Marc konnte seinen Triumph jedoch nicht auskosten, weil sich sein Vater abwandte und auf den Parkplatz lief. »Das möchte aber auch sein. Wozu hab ich denn jahrelang hart gearbeitet«, grummelte er, so dass Marc Mühe hatte, ihn zu verstehen.

  Er schüttelte leicht den Kopf und folgte dem alten Mann über die Straße. Er hatte richtig gehandelt und seinen Vater beschwichtigen können, aber das war nur ein winziger Erfolg verglichen mit den Auseinandersetzungen, die noch vor ihm lagen. So machte die Arbeit keine Freude. Hoffentlich würde sich das in Zukunft bessern.


  ***


  Die anderen Mitarbeiter hatten sich bereits nach und nach verabschiedet, nur Lara saß noch im Büro und wartete auf ihren Chef. Es war schon ziemlich spät. Wahrscheinlich hatte der Flieger Verspätung oder er war anderweitig aufgehalten worden.

  Als er schließlich eintraf, rief er sie zu sich in sein Büro, wo sie ihm von allen Ereignissen der vergangenen zwei Tage berichtete. Zum Glück war nichts Bedeutsames vorgefallen, aber Lara hatte doch weiche Knie, als sie vor ihm stand. Sie hoffte, dass sie alles zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte.

  Er sah müde aus, sein Haar war zerzaust und unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. Abwesend rollte er einen Kugelschreiber auf der Unterlage auf und ab, während er ihr zuhörte. Als Lara mit ihrem Bericht fertig war, nickte er. »Danke. Vielen Dank, dass Sie sich um den Laden gekümmert haben, Lara. Schönen Abend noch und bis morgen.«

  Lara fühlte, wie Enttäuschung in ihr emporkroch, weil er ihre Arbeit nicht noch mehr gelobt hatte, und schluckte. Aber sie antwortete nur mit einem einfachen »Guten Abend« und ging aus dem Büro, um ihre Sachen zu packen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie Marc die Termine für den kommenden Tag noch nicht mitgeteilt hatte. Sie ging zurück, klopfte kurz an die Bürotür und öffnete sie sofort. Marc war nicht zu sehen, denn sein Sessel war zum Fenster gedreht. Nur der Sesselrücken sah sie an.

  »Marc?« Lara fühlte sich verunsichert. Durfte sie so einfach noch einmal in sein Büro platzen? Doch sobald er seinen Namen hörte, drehte er sich mit dem Sessel herum und wandte sich ihr zu.

  »Ja?« Er wirkte jetzt noch abgespannter und müder. »Was gibt´s denn? Muss ich zur Abwechslung mal die Welt retten?«

  Lara lächelte zaghaft. Das war das erste freundlichere Wort seit langem zwischen ihnen.

  »Nein, nicht ganz. Morgen haben Sie eine Besprechung mit dem Team um neun Uhr, ein Essen mit Ihrem Vater um eins, eine Kundenbesprechung um drei und das Abendessen wieder mit Ihrem Vater.«

  Marc verzog das Gesicht. »Ist morgen Vatertag?«

  Lara schüttelte den Kopf. »Er hat im Laufe der zwei Tage mehrmals angerufen und sich erkundigt, wie es läuft. Ich habe ihm gesagt, dass alles bestens ist. Ich hoffe, das war okay?«

  Marc sah sie an. In seinen Augen glänzte Dankbarkeit. »Ja, das war sehr gut.«

  Er starrte schweigend auf die Blumen, die bereits die Köpfe hängen ließen.

  »Das war´s.« Lara wollte sich schweigend entfernen, doch Marc hielt sie zurück.

  »Sind Sie eigentlich glücklich mit Ihrem Leben, Lara?«

  Lara war sehr überrascht über diese Frage. »Was meinen Sie damit?«

  Er sah sie nachdenklich an. »Machen Sie Ihre Arbeit gern? Sind Sie zufrieden?«

  Lara nickte, noch zu überrascht, um sich eine gute Antwort zu überlegen. »Ja, ich denke schon. Ich mache das sehr gerne hier.«

  Marc lächelte müde. »Gut.«

  Lara hatte keine Ahnung, worauf dieses seltsame Gespräch hinauslaufen sollte. Doch sie hatte das Gefühl, dass ihm etwas auf der Seele lag. »Und Sie? Sind Sie denn glücklich mit der Firma Ihres Vaters?«

  Sein Lächeln verflog und seine Antwort kam etwas zu schnell. »Ja. Bin ich.« Er zögerte etwas, bevor er fortfuhr. »Es macht Spaß, mit den Leuten zu arbeiten und kreativ an den Projekten zu arbeiten. Wenn mir nicht mein Vater ständig im Nacken sitzen würde.«

  Er sah zum Fenster hinaus und schwieg. Lara, die Franz Meyerhoff kannte, lächelte innerlich. Er konnte sehr anstrengend und hartnäckig sein. »Man kann ihn sich vom Leibe halten, wenn man immer ganz geschäftig mit vielen Akten unter dem Arm durch die Gegend läuft.«

  Marc schüttelte den Kopf. »Das funktioniert vielleicht als Angestellte, aber leider nicht als Sohn. Er will, dass ich die Agentur so leite, wie er es getan hat und nicht, wie ich mir das vorstelle. Er hat noch immer seine eigenen Ideen und Ziele, die ich umsetzen soll, sofort und perfekt. Das erwartet er von mir.«

  »Aber er hat sich doch zur Ruhe gesetzt.«

  »Offiziell schon.« Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte sein Lachen bitter geklungen, aber so schepperte es einfach nur leise und hilflos. Er strich sich mit den Händen über das Gesicht und durch die Haare.

  Lara sah seine Niedergeschlagenheit, spürte seine Erschöpfung und den Druck, der auf seinen Schultern lastete. Sie hätte ihm sehr gern geholfen, doch sie wusste nicht wie.

  »Er muss sich bestimmt erst daran gewöhnen, nichts mehr zu tun zu haben. Das ist für ihn ja auch neu. Es wird sich schon noch alles regeln.«

  Marc nickte. »Bestimmt.« Dann sah er sie an. »Wir müssen noch das Problem mit dem Haus Ihrer Mutter klären.«

  Lara spürte, wie Marc sich bemühte, seiner Stimme einen festen und sicheren Ton zu geben, doch darunter schimmerte noch immer die Anspannung.

  »Ja, das wäre schön.« Lara wusste zwar nicht, wie er sich das vorstellte, aber er hatte bestimmt eine Idee.

  »Vielleicht sollte ich mich direkt mit Ihrer Mutter unterhalten, immerhin ist es ihr Haus.«

  Lara schluckte wortlos und fühlte sich beleidigt. Wollte er nichts mit ihr zu tun haben? Aber vielleicht war das auch gut so, dann musste sie ihn wenigstens außerhalb der Firma nicht mehr sehen. »Ja, ich kann sie anrufen und Sie verabreden dann einen Termin mit ihr.«

  »Gut.« Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum, bevor er sich zu Lara drehte und sie ruhig ansah. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für alles, was Sie in den zwei Tagen für mich erledigt haben. Sie haben sehr gute Arbeit geleistet.«

  Lara strahlte. Noch bevor sie antworten konnte, fügte er lächelnd hinzu: «Und danke für die Blumen.«


  ***


  Die nächsten Tage waren endlich wieder erfreulicher verlaufen. Marc hatte sich mit Irene Richards getroffen und sie hatten vereinbart, dass sie das Haus von ihm zurückkaufen konnte. Falls ihre Mittel das jedoch nicht erlaubten, würde er es auf seine Kosten, beziehungsweise die seines Vaters, umbauen lassen und dann an sie vermieten.

  Lara war bei dem Gespräch, das in ihrer Wohnung stattfand, nicht anwesend gewesen. Sie hatte nur für Getränke und Knabbereien gesorgt, bevor sie nach draußen ging und den warmen Abend genoss. Und als sich Marc dann verabschiedete, hatte sie ihn kurz angelächelt, bevor er in seinen Wagen stieg und davonfuhr.

  Ihre Mutter war glücklich über den angenehmen Verlauf der Dinge das Projekt betreffend. Und Lara freute sich über das endlich wieder einigermaßen entspannte Verhältnis zu Marc. In einem ruhigen Moment hatte er sich sogar sehr verlegen für den Kuss entschuldigt. Sie war zwar glücklich darüber, da sie ihm nun wieder unbefangener gegenüber treten konnte, doch darüber, dass er es nur auf die Dunkelheit und den Duft ihres Parfüms hatte schieben wollen, war sie insgeheim doch etwas gekränkt.


  Lara setzte sich auf die Treppenstufe vor dem Haus und beobachtete, wie die Sonne glühend rot hinter den Häusern der Stadt verschwand. Der Rauch eines Holzkohlegrills stieg über den Garagen auf und vermischte sich mit dem Duft des Sommerabends.

  Ihre Mutter kam aus der Wohnung gerollt und gesellte sich zu ihr.

  »Er ist sehr nett.«

  Lara ahnte zwar, wen ihre Mutter meinte, doch sie stellte sich unwissend. »Wen meinst du?«

  »Deinen Chef, Marc Meyerhoff.«

  »Ja.« Ihre Antwort war sehr knapp, aber völlig ausreichend, solange sie nicht wusste, worauf ihre Mutter hinauswollte.

  »Er mag dich.«

  Lara sah sie überrascht an. »Wie kommst du denn darauf?«

  Irene lächelte. »Das sehe ich daran, wie er dich ansieht, oder wie er von dir spricht. Er hält große Stücke auf dich.«

  »Er ist in festen Händen.«

  »Tatsächlich?« Jetzt war ihre Mutter überrascht. »Das hätte ich nicht gedacht.«

  »Ja.« Lara glaubte nun, dass das Gespräch damit beendet wäre, aber ihre Mutter war noch nicht fertig. »Magst du ihn?«

  Lara überlegte, was sie ihr darauf antworten sollte, doch sie entschied sich für die Wahrheit. »Ja, ich mag ihn. Er ist ein guter Vorgesetzter. Er ist sehr umgänglich und er vertraut mir bei der Arbeit.«

  »Das meinte ich nicht.«

  Ihre Mutter war ziemlich neugierig, fand Lara. »Nun, er sieht sehr gut aus, und er ist witzig.« Sie zögerte. »Ich mag sein Lachen.«

  Sie sah ihre Mutter verlegen an, doch die lächelte.

  »Ich habe euch bei dem Essen neulich beobachtet. Da war ein Knistern zwischen euch zu spüren, das war eindeutig.«

  Lara wurde das Gespräch immer peinlicher. »Da musst du dich getäuscht haben, Mutter. Da ist nichts. Er ist mit Marlene van Apen zusammen. Sehr fest.«

  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Bei so was irre ich mich nicht. Ich kenne dieses Knistern. Ich habe das auch einmal erlebt.«

  Lara sah sie erstaunt an. »Ich denke, du und Vater, ihr habt euch nicht so gut verstanden, so dass es bald auseinandergegangen und er einfach weggegangen ist.«

  »Ich meine auch nicht deinen Vater.« Sie sah zum Horizont, wo die Sonne mittlerweile nicht mehr zu sehen war und nur noch den Himmel in ein blutiges Rot tauchte. »Er hieß Léon, er war Franzose und Soldat der Alliierten. Wir hatten uns bei einer Parade kennengelernt, wo ich mich um sein Pferd kümmern sollte. Er hatte die strahlendsten Augen und das freundlichste Lächeln, das ich jemals gesehen habe. Und keiner konnte so verführerisch ›Irene‹ sagen wie er. Es klang so, so...« Sie lachte gedankenverloren. »Für mich klang es wie Musik. Er drängte immer, sich mit mir zu treffen, aber ich wollte erst nicht. Und als wir uns dann tatsächlich trafen, da war es auch da, dieses Knistern zwischen uns. Und als er das erste Mal meine Hand nahm, da ging ein Feuer durch meinen Körper. Es war wie ein Zauber, der mir die Luft nahm.«

  Sie schwieg plötzlich. Lara sah sie gespannt an. »Und was wurde dann aus ihm?«

  Irene erwiderte ihren Blick. »Er musste zurück nach Frankreich und bat mich, mit ihm zu kommen. Aber ich wollte nicht. Ich dachte, wenn er mich liebt, dann bleibt er hier. Aber er blieb nicht.«

  »Dann hat er dich nicht geliebt.«

  »Vielleicht nicht. Aber vielleicht hat er auch gedacht, ›wenn sie mich liebt, kommt sie mit mir‹. Ich war nicht bereit, etwas für ihn aufzugeben, hatte aber erwartet, dass er es für mich tut. Ich habe es ewig bereut.«

  Sie sahen in den Himmel, der sich lila verfärbte. Aus dem Osten schob sich das dunkle Blau der Nacht immer höher.

  »Mach nicht denselben Fehler wie ich, Lara. Lass ihn nicht gehen.«

  Lara schwieg lange. Wie sollte sie ihrer Mutter erklären, dass das nicht so einfach war, wie sie sich das vorstellte. Sie brauchte ihren Job, um sie beide ernähren zu können. Und sie würde wegen eines absurden Knisterns nicht ihre Position aufgeben oder sich zwischen Marlene und Marc drängen. Und, falls ihre Mutter Recht hatte mit ihrer Vermutung, was sie ohnehin bezweifelte, dann wäre sie sowieso nur ein flüchtiger Moment in Marcs Leben, nichts weiter.

  »Ich kann nicht.«

  Ein warmer Windstoß fegte ein weißes Blütenblatt vor ihre Füße. Sie stand auf und ging ins Haus zurück. Ihre Mutter folgte ihr.


  


  


  Come fly with me, Klappe: die Zweite


  


  Die nächsten Tage vergingen für Lara rasend schnell, weil sie mit den letzten Vorbereitungen für den Betriebsausflug ausgefüllt waren. Der Schlosshof war angemietet, das Essen für die circa zwanzig Leute bestellt, die Fahrräder geputzt, und Lara und Marc fanden schließlich zu dem Kompromiss, dass jeder, der wollte, sich auf dem Heimweg im Badesee erfrischen konnte. Lara war mit diesem Ergebnis sehr zufrieden und Marc anscheinend auch.


  Natascha freute sich wie Lara auf den Ausflug und hatte der Freundin bei den Vorbereitungen geholfen und sich sogar bei einem Fahrradhändler nach einem neuen Fahrrad umgesehen. Um eine fachkundige Meinung beim Kauf dabei zu haben, bat sie schließlich Lara, ihr nach der Arbeit dabei zu helfen, das richtige Rad auszusuchen.


  Lara war sich erst nicht ganz sicher, ob sie ihrer Mutter zumuten konnte, noch eine weitere Stunde allein zu bleiben, doch Irene Richards konnte ihre Tochter beruhigen. »Wir müssen uns sowieso langsam daran gewöhnen, dass ich ohne dich klarkomme. Und du ohne mich.« Irene schmunzelte bei den letzten Worten und strich ihrer Tochter liebevoll über den Arm. Aber manchmal hatte sie wirklich das Gefühl, als bräuchte Lara sie als festen Bezugspunkt und als Ausrede, um sich nicht um ihr eigenes Leben kümmern zu müssen.

  »Das wird nicht einfach.« Lara lächelte zurück, doch sie ahnte, was ihr die Mutter sagen wollte. Und vielleicht hatte sie sogar Recht. Es war manchmal einfacher, das Leben anderer zu regeln, als sich selbst über die eigenen Wünsche, Träume und Hoffnungen klar zu werden. »Wir kriegen das schon hin, Mutter.«

  »Das denke ich auch. Und das werden wir gleich einmal üben.« Die Stimme ihrer Mutter klang, als duldete sie keinen Widerspruch. »Du gehst heute Abend mit deiner Freundin das Fahrrad kaufen. Wenn du wissen willst, wie ich zurechtkomme, rufst du mich an. Dafür habe ich doch das Telefon besorgt.«

  Lara nickte und stand stramm. »Aye, aye, Captain, Madame. Wird gemacht.«

  Ihre Mutter lachte. »So gefällt mir das. Warum hat das nicht schon früher geklappt?«

  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich immer eine brave Tochter war?«

  »Ja, das warst du. Du bist es immer noch. Eine bessere Tochter kann man sich nicht wünschen. Aber jetzt fängt dein Leben an. Heute Abend. Viel Spaß!« Sie grinste spitzbübisch.

  »Na gut. Du hast es so gewollt.« Lara lächelte ihre Mutter an. »Heute geht´s los.«


  Und nun befand sie sich mit Natascha in dem hochmodernen Geschäft, in dem ein Hightech-Fahrrad neben dem anderen stand, und beriet die Freundin in Bezug auf Gangschaltung, Federung, Sattelpolsterung und Radlager. Natascha staunte nicht schlecht, als sie merkte, womit die Räder alles ausgestattet waren. Und vor allem, welcher Preis dafür verlangt wurde.

  »Sieh mal«, rief sie fasziniert aus und zeigte auf ein ultraleichtes Rennrad mit über zwanzig Gängen. »Das kostet so viel wie mein Auto damals. Das ist verrückt!«

  Lara amüsierte sich über die Begeisterung der jungen Frau, die offenbar noch nie in ihrem Leben ein Fahrrad besessen hatte. »Ja, aber für dich sollten wir ein etwas einfacheres Modell suchen. Zwei Räder, ein Lenker und drei Gänge – das reicht.«

  »Meinst du?« Natascha wirkte etwas enttäuscht. »Aber du bist die Fachfrau, ich vertraue dir.«

  »Das solltest du auch.« Lara wandte sich an den Verkäufer. Der Mann war groß und kräftig und trug sein graues Haar in einem Zopf nach hinten gebunden, was seinem Gesicht etwas Rundes, Weiches verlieh. Noch weicher erschien die Wölbung unter seinem Kittel, die ganz deutlich als Bauch zu erkennen war und die er am liebsten in seiner Hose verschwunden gesehen hätte, wenn das möglich wäre. Er versuchte es jedenfalls, als er die beiden attraktiven Frauen in seinen Laden kommen sah, und zog die Wampe ein. Doch der immer noch extrem gespannte Kittelknopf verriet seinen Misserfolg.

  »Wir nehmen das Trekking-Rad da drüben.« Lara zeigte auf ein grünes, großes Fahrrad, das sowohl für die Stadt als auch für das Gelände geeignet war.

  »Eine gute Wahl«, nickte der Händler und strich versöhnt tätschelnd über seinen Bauch. Er wäre zwar glücklicher gewesen, wenn die beiden ein teureres Modell genommen hätten, aber immerhin kauften sie überhaupt etwas.

  Als Natascha das Rad sah, gluckste sie zufrieden. »Grün ist meine Lieblingsfarbe. Das nehme ich gern.«

  Der Händler nahm das Fahrrad vom Ständer und machte die Verkaufspapiere fertig. Natascha stand neben Lara und runzelte nachdenklich die Stirn. »Die Tour ist am Samstag. Dann bleiben mir also noch vier Tage, um Fahrrad fahren zu lernen. Schaff ich das?«

  Lara nickte. »Das ist gar nicht so schwierig. Einfach draufsetzen und lostreten.«

  Natascha legte skeptisch den Kopf schief. »Einfach lostreten? Und dann kann nichts kaputtgehen?«

  »Hier geht nichts kaputt«, warf der Händler ein.

  »Na dann schaff ich das locker.« Natascha klang tatsächlich völlig überzeugt. Sie ließ sich von Zweifeln einfach nicht unterkriegen.


  Als sie dann endlich das Rad in den Händen hielt, hatte sich ihre Begeisterung noch immer nicht gebremst. »Das müssen wir feiern! Was hältst du von einem Abstecher ins Sageweiler Restaurant?«

  »Wohin?« Lara war irritiert.

  »Sag bloß, das kennst du nicht?« Natascha schüttelte den Kopf. »Gehst du denn gar nicht aus?«

  Lara schüttelte den Kopf. »Selten. Nein, eigentlich gar nicht. Mit meiner Mutter bin ich immer abends...«

  Sie konnte den Satz nicht beenden, denn Natascha fiel ihr ins Wort. »Dann wird es aber Zeit. Wir gehen noch auf einen Schluck dahin. Das wird dir gefallen! Gutes Essen, guter Wein und...« Sie machte eine verschwörerische Pause. »Vielleicht auch ein paar nette Männer.«

  Lara winkte ab. »Als ob es nette, ungebundene Männer gäbe. Entweder sind sie verheiratet oder anderweitig vergeben...« Sie ließ den Satz in der Schwebe und dachte an Marc, was Natascha jedoch nicht wissen musste. Deshalb sprach sie schnell weiter. »Ich möchte nur wissen, woher du das mit den Männern weißt!«

  »Das verrate ich dir nicht.« Natascha machte eine verschwörerische Kopfbewegung. »Und Philipp muss das auch nicht wissen. Aber solange er weiß, dass ich treu bin, ist das auch nicht nötig. Und das bin ich wirklich«, fügte sie beteuernd hinzu.

  Lara lächelte. »Ich weiß nicht so recht, ob wir wirklich noch essen gehen sollten. Es ist schon spät.« Sie dachte an ihre Mutter, die jetzt bestimmt allein zu Hause vor dem Fernseher saß und sich langweilte. Doch eigentlich hatte die ihre Tochter direkt angewiesen, heute lange wegzubleiben. Schließlich war es ein Test für sie beide. Zustimmend nickte sie. »In Ordnung. Gehen wir.«

  »Super.« Natascha schob ihr neues Fahrrad vorsichtig über die Straße und gab Lara einen kleinen Stoß mit dem Ellbogen. »Das ist eine Premiere für uns. Wir gehen zusammen aus. Find ich klasse.«

  Lara nickte und lächelte. Das war es wirklich. Lara kannte sich wirklich überhaupt nicht mit angesagten Restaurants, Bars oder anderen Möglichkeiten, abends wegzugehen, aus. Aber woher auch, sie hatte ja bisher jeden Abend mit ihrer Mutter zu Hause verbracht. Es war also für sie eine echte Premiere.


  ***


  Das Restaurant war gut gefüllt mit den interessantesten Gästen und angefüllt mit Lachen, sachlichen Sätzen, unverständlichen Wortfetzen und verliebtem Gemurmel. Ein Kellner eilte geschäftig von Gast zu Gast und verteilte riesige Teller mit leckerem Essen und Gläser mit unterschiedlichsten Getränken.

  »Das ist es«, erklärte Natascha, als die beiden Frauen das Restaurant betraten, und deutete mit der Hand in den Raum. »Und? Wie gefällt es dir?«

  »Das kann ich erst einschätzen, wenn ich das Essen probiert habe«, konterte Lara. »Aber so viel kann ich schon mal sagen: Es sieht nett aus hier.«

  Zielsicher steuerte Natascha sofort auf einen freien Tisch zu und setzte sich. Lara folgte ihrem Beispiel.

  Als sie saßen, kam der Kellner auf sie zu und fragte nach ihren Wünschen. Natascha bestellte ein Bier und einen Salat, während sich Lara für ein Glas Wein entschied und die Karte kommen ließ. Interessiert sah sie sich um. Die einfarbigen Wände waren mit Bildern verziert, an den Fenstern standen Vasen mit Blumen der Saison.

  »Sieh mal, da hinten.« Natascha beugte sie zu Lara und zeigte unauffällig in die Ecke zu einer Gruppe mit älteren Männern. »Ein paar sehen schon die ganze Zeit zu uns herüber.«

  Lara folgte mit den Augen dem Finger der Freundin und sah, dass zwei der Männer tatsächlich interessiert zu ihnen herüberblickten und dabei aufmunternd lächelten.

  »Hab ich dir zu viel versprochen?«, fragte Natascha herausfordernd.

  Lara schüttelte lachend den Kopf. »Die sehen aus, als würden sie sich auf alles stürzen, was einen Rock anhat und nicht schnell genug auf den Bäumen ist. Aber nicht mit mir.«

  »Das mag stimmen, aber zum Üben ist es okay. Du musst lockerer werden, Lara! Flirte mit einem von ihnen und dann verschwinde. Die Männer freuen sich, wenn wir als Frischfleisch ihnen Aufmerksamkeit schenken. Besser kann man seine Reize als Frau gar nicht ausprobieren.«

  Lara schüttelte den Kopf über den Vorschlag ihrer Freundin, doch sie erwiderte nichts darauf, denn in diesem Moment kam der Kellner mit den Getränken und nahm Laras Bestellung für ein Essen auf.

  »Na schön, ich sehe ein, dass sie nicht das richtige für dich sind«, seufzte Natascha. Doch bevor sie sich in ihrem Sitz zurücklehnen konnte, spannte sich ihr Körper erneut an. Denn in diesem Moment waren drei weitere Männer eingetreten, jung, lebenslustig und attraktiv.

  »Jetzt aber«, hauchte sie Lara zu, die ebenfalls auf die Neuankömmlinge aufmerksam geworden war. »Jetzt wird der Abend interessant.«

  Lara lachte. »Lass uns lieber erst in Ruhe essen. Mit vollem Bauch flirtet es sich besser.«

  »Du hast Recht«, erwiderte Natascha. »Aber danach machen wir diese Premiere zur Nacht deines Lebens.«

  Lara sah ein wenig erschrocken zu der Freundin, doch deren schelmisches Lächeln und ihr Augenzwinkern verrieten, dass sie nur einen Scherz gemacht hatte.


  Lara nahm noch einen Schluck von ihrem Wein und lehnte sich entspannt zurück. Es war wirklich eine gute Idee von Natascha gewesen, sie mit hierhin zu nehmen. Es war aufregend, außerhalb des Büros andere Menschen zu treffen, mit ihnen zu scherzen und zu lachen. Gleich würde sie zur Sicherheit ihre Mutter anrufen und fragen, ob auch wirklich alles in Ordnung war, und dann konnte sie sich wieder entspannt den Ereignissen des Abends widmen. Vielleicht war es doch gar nicht so schlecht, ein anderes, eigenes Leben anzufangen.


  ***


  In dem großzügigen Apartment mit Blick über die Stadt stand Sebastian und packte ein Buch nach dem anderen aus dem Regal in Kartons. Ob der Größe oder dem Inhalt nach, war ihm egal. Er musste nur aufpassen, dass nicht zu viele Bücher in einer Kiste landeten, denn immerhin musste er die Dinger ja später auch noch tragen.

  Er sah sich in dem Wohnzimmer um. Noch stand alles auf seinem Platz. Es wusste auch noch niemand etwas von seinen Absichten. Er war sich noch nicht einmal selbst ganz sicher, ob es wirklich eine gute Entscheidung war, aber momentan wusste er keinen anderen Ausweg.

  Es hatte keinen Zweck, das hatte er endlich begriffen.

  Es war nicht nur die Arbeit, die ihm keinen Spaß mehr machte, es war auch Lara. Die Gefühle für sie ließen sich einfach nicht abstellen. Sie wurden immer stärker, je mehr er das Gefühl hatte, dass sie sich innerlich von ihm entfernte. Er musste etwas ändern.

  Noch war Lara Teil seiner Pläne, noch gab er ihr eine Chance. Aber das konnte sich morgen schon ändern. Denn dann würde er ihr von seinen Plänen erzählen und sie fragen, ob sie Teil seines Lebens bleiben wolle.

  Er packte die letzten Bücher in den Karton und hob ihn an, um das Gewicht zu prüfen. Er war etwas schwer, aber tragbar. Als nächstes würde er sich seine Plattensammlung vornehmen und danach die DVDs. Die waren wenigstens alle leichter.

  Er spürte ein nervöses Kribbeln bei dem Gedanken an die bevorstehenden Ereignisse und sah auf das Buch, das er in der Hand hielt. Es war ein Geschenk von Lara. Er hatte sich riesig darüber gefreut, obwohl er mit dem Inhalt nicht so viel anfangen konnte. Die Geheimnisse der Germanen interessierten ihn einfach nicht so sonderlich. Aber ihr zuliebe hatte er es gelesen.

  Wieder spürte er, wie die Nervosität sein Herz schneller schlagen ließ und seinen Mund austrocknete.

  Morgen war seine letzte Chance. Und Laras. Und er hoffte, sie würde ›ja‹ sagen.


  ***


  Der Samstagmorgen begann wettertechnisch sehr vielversprechend. Ein strahlendblauer Himmel spannte sich über die Stadt, vom Osten her strahlte die Sonne ohne Hindernisse über die Felder und Wiesen, glänzte in den Dächern der Häuser und blitzte im Glas und Chrom der Stadt. Sobald ihre Strahlen auf die Erde trafen, trockneten sie den Tau in den Gärten und wärmten Pools und Badeteiche. Ein wunderbarer Sommertag kündigte sich an.


  Lara stand schon sehr früh auf, denn sie wollte noch vor dem Ausflug Natascha und deren neues Fahrrad abholen, um mit ihr gemeinsam zu dem Treffpunkt zu fahren. Außerdem fühlte sie sich etwas unsicher, was ihre Organisation des Ausfluges betraf. Am liebsten hätte sie es gesehen, wenn er sich als zufriedenstellend entpuppte und alles wie am Schnürchen verlief.

  Sie verabschiedete sich von ihrer Mutter, die den Abend ohne Lara wunderbar überstanden hatte, und stieg auf ihr Rad. Sie freute sich auf den Ausflug, er bot ein wenig Abwechslung von dem Arbeitsalltag. Außerdem fand sie es immer wieder faszinierend, wie anders sich die Kollegen verhielten, wenn man sie außerhalb der Agentur traf. Die wenigsten kannte sie privat, nur Natascha und Sebastian, und jetzt auch ein bisschen Marc.


  Sie konnte Nataschas aufgeregtes Schnattern schon aus dem offenen Fenster hören, als sie an ihrem Haus ankam. Eine Männerstimme schien ihr irgendwelche Vorhaltungen zu machen, denn sie wiederholte immer wieder »schon gut«, »ja klar, Schatz«, »Mach dir keine Sorgen«. Wahrscheinlich litt Philipp gerade an einer Attacke von Beschützer-Instinkt und wollte seine Freundin nicht gehen lassen. Lara lächelte, als sie klingelte. Er war schon ein seltsamer Typ, aber trotzdem einer von den guten. Von oben ertönte ein glockenhelles »Ich komme« von Natascha, bevor Lara eine Wohnungstür knallen hörte und das Trappeln von Schritten im Treppenhaus. Philipp hielt seinen Kopf aus einem der Fenster und grüßte Lara.

  »Guten Morgen, Lara. Pass auf sie auf. Sie ist doch nur ihr Auto gewöhnt. Und erklär ihr das noch mal mit dem Rücktritt und der Klingel.«

  Lara nickte lächelnd hinauf. »Mach ich.«

  Die Haustür ging auf und Natascha erschien in einem kecken Aufzug, den sie offenbar ebenfalls extra für diese Radtour gekauft hatte. Ein enges Top, das ihren kräftigen Körperbau betonte, und ein paar enge knielange Hosen, an denen noch das Preisschild klebte. Lara entfernte es ihr lachend, bevor sie beide auf ihre Räder stiegen.

  Natascha warf ihrem Freund Kusshände zu, bis sie an dem Haus vorbeigeradelt waren. Philipp schien gar nicht so Unrecht gehabt zu haben mit seinen Sorgen, denn Natascha wirkte immer noch alles andere als sicher auf dem Rad. Sie eierte um Hindernisse herum und hatte, besonders beim Ab- und Aufsteigen, massive Gleichgewichtsprobleme. Doch sie ließ sich davon nicht beirren. Nur Lara dachte besorgt an das Fahren im Tross und die möglichen Konsequenzen für die Freundin.

  »Wir hätten uns ein Tandem leihen sollen«, rief sie Natascha zu und bereute es, nicht früher daran gedacht zu haben. Aber sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass die Neu-Radlerin noch immer so unsicher war.

  »Bist du verrückt, Lara? Dann muss ich ja immer so langsam fahren wie du! Ich mag meine Unabhängigkeit.«

  Lara lächelte und hielt Nataschas Arm, als sie eine Kurve zu schnell nahm und umzufallen drohte.

  »Für dich wäre ich bestimmt etwas schneller gefahren, Natascha.«

  »Nein, nein, ich krieg das schon hin. Ich habe echt geübt. Und den Abtritt kann ich auch.«

  »Rücktritt.«

  »Genau.«

  Sie bogen um die Ecke, wo sie bereits die Ansammlung von Kollegen erwartete. Lara versuchte, Marc zu entdecken, doch er schien noch nicht da zu sein. Dafür wurde sie von Sebastian in seiner üblichen überschwänglichen Weise begrüßt. »Hallo, meine Lieblingskollegin. Da bist du ja endlich. Schön, dich zu sehen.« Er lächelte sie an, umarmte sie, und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  »Hallo, Lieblingskollege«, erwiderte Lara seine Begrüßung. »Sind denn schon alle da?« Sie löste sich von ihm und sah sich genauer um. Dabei bemerkte sie Marlene, die offensichtlich Probleme mit ihrem Rad hatte, denn sie sah angestrengt nach unten. Von Marc keine Spur. Die Enttäuschung verpasste ihr einen winzigen Stich ins Herz.

  »Ihr seid die letzten.« Sebastian sah sie an. »Oder erwartest du noch jemanden?«

  Lara schüttelte schnell den Kopf. »Nein, ich dachte nur, Marc Meyerhoff kommt auch mit. Ich hatte ihm extra ein Rad geliehen.«

  »Marc ist da.« Sebastian deutete mit dem Kopf zu Marlene, wo dieser jetzt tatsächlich von unten auftauchte. Seine Hände waren schwarz verschmiert, und er reichte Marlene einen Schraubenschlüssel, den sie sofort einsteckte. Er hatte offensichtlich Marlenes Rad repariert.

  Lara schluckte – und ärgerte sich sofort über diese Reaktion. Sie wollte weder eifersüchtig noch enttäuscht sein. Sie wollte eigentlich überhaupt nichts fühlen, wenn es um Marc ging.

  Sie sah, dass er sie bemerkt hatte und ihr zur Begrüßung zunickte. Zur Antwort lächelte sie betont kühl, bevor sie sich schnell wieder zu Sebastian wandte. »Dann kann es ja jetzt losgehen, oder?«

  Sebastian nickte und rief: »Okay dann, auf die Räder, Companheiros!«

  Und tatsächlich stieg der ganze Trupp auf die Fahrräder, und sie fuhren los.


  Lara hielt sich vorsichtshalber weiterhin an Nataschas Seite auf, um der unerfahrenen Radfahrerin im Notfall schnell zu Hilfe eilen zu können, doch der Fahrstil der Freundin wurde ständig besser. Gerade als sie ihre Seite verlassen wollte, um etwas mit Sebastian zu plaudern, kam Marc zu ihr geradelt.

  »Hallo Lara. Ich wollte mich noch bei Ihnen für das Rad bedanken.«

  Er lächelte sie an und blieb an ihrer Seite. Seine Hände waren immer noch voller Schmiere, und seine Nase zierte ebenfalls ein zarter schwarzer Strich. Lara musste unwillkürlich grinsen, als sie den Streifen sah, was Marc jedoch nicht entging.

  »Ist irgendwas?«

  Lara schüttelte den Kopf. »Nein, nur etwas Schmutz an Ihrer Nase. Nichts weiter.«

  Er wischte die Nasenspitze an dem Ärmel seines T-Shirts ab, so dass zwar jetzt sein Gesicht sauber war, dafür aber das Shirt schwarz. Es war aus einem hellgrauen Stoff, so dass der Dreck gut sichtbar wurde. Zu dem Hemd trug er blaue Jeans, die ihn schlank und jugendlich aussehen ließen, und graue, sportliche Schuhe. Lara hatte ihn noch nie in solch legerer Kleidung gesehen, aber es stand ihm sehr gut.

  »Weg?«, fragte er und schielte auf seine Nasenspitze.

  Lara nickte. »Ja, alles wieder sauber.«

  »Und das nennen Sie nichts weiter?« Er schien empört. »Feindliche Stämme hätten annehmen können, ich sei auf dem Kriegspfad, wenn wir ihnen begegnet wären. Und dann hätten sie Sie vielleicht entführt oder unsere Pferde erschossen und wir hätten die ganze Strecke laufen müssen!«

  Lara lachte. »Und Sie wären an den Marterpfahl gekommen und hätten alle Firmengeheimnisse verraten müssen.«

  »Die Firmengeheimnisse dürfen sie gerne haben. Aber die anderen, die privaten, die von angeblichen Einbrüchen, fürchterlichen Kopfschmerzen, unangenehmen Gefängnisaufenthalten und gruseligen Kellern ohne Licht handeln, wenn die in die falschen Hände geraten würden.« Er stöhnte auf. »Nicht auszudenken.« Er lächelte Lara an und zeigte seine Hände. »So sehe ich wenigstens aus wie ein schwer arbeitender Mann. Ich hab gehört, da stehen die Frauen drauf.«

  Bei den letzten Worten drehte sich Natascha um und rief ihm zu: »Und dazu eine Portion Schweiß und ein raues Kinn. Wahnsinn.«

  »Na, dann werde ich heute Abend der unwiderstehlichste Mann der Welt sein.«

  »Ich dachte immer, Frauen stehen auf Überstunden und eine dicke Brieftasche.« Sebastian gesellte sich zu den dreien und sah Marc mit einem herausfordernden Lächeln an, während er sich in das Gespräch einmischte.

  Marc schüttelte den Kopf. »Als ob dicke Brieftaschen Fahrräder reparieren könnten.«

  »Können sie nicht.« Sebastian blieb stur, doch in seinen Augenwinkeln glitzerte ein Lachen. »Aber sie kaufen Pelze und schicke Autos.«

  Marc sah ihn an. »Sie scheinen nicht gerade gute Erfahrungen mit Frauen gemacht zu haben.«

  Sebastian lachte. »Ich? Oh doch.« Er nahm seine Hand vom Lenker und legte sie sanft auf Laras Hand. »Lara ist da anders. Nicht wahr, Lara, Schatz?«

  Lara wurde unbehaglich zumute, und sie versuchte, ihre Hand unter Sebastians wegzuziehen. Doch ihr Rad schlenkerte plötzlich gefährlich, so dass sie ihn gewähren ließ. Stattdessen erwiderte sie lächelnd: »Ich gebe mir Mühe.«

  Sebastian schien zu spüren, dass die Situation unangenehm für Lara war, und nahm seine Hand weg.

  »Sehen Sie? Auf Lara kann man sich verlassen. Sie ist ein echter Schatz.« Er blitzte Lara an, die tadelnd zu ihm sah.

  Marc bemerkte das stille Einverständnis zwischen den beiden und hatte plötzlich das Gefühl, als würde ein scharfes Messer in seinen Eingeweiden wüten. Er hatte zwar geahnt, dass zwischen Lara und Sebastian etwas lief, aber dass sie es nun direkt vor seiner Nase zugaben, darauf war er nicht vorbereitet. Kein Wunder, dass sie ihn so rigoros zurückgewiesen hatte.

  Er beobachtete, wie Lara über eine Bemerkung Sebastians lachte, und ließ sich mit dem Rad zurückfallen. Er musste sowieso noch wichtige Dinge mit Andreas, einem der Designer, besprechen.

  Er sah sich um. Sie passierten gerade das Ortsausgangsschild der Stadt. Die Häuser am Straßenrand wurden immer spärlicher, das Grün dazwischen immer dichter. Die Luft war warm und trocken, im Gras zirpten zahllose Grillen, deren Gesang wie ein dichtes, wogendes Tuch über dem Straßenrand schwebte.


  Als sie in das große Tor des Schlosshofs einfuhren, empfing Marc auf der Wiese eine Überraschung. Franz Meyerhoff stand mit seiner Frau neben reichlich gedeckten Tischen und wartete auf den Trupp. Er winkte den Ankommenden zu und rief ihnen entgegen: »Na, das wird aber Zeit! Bei eurem Tempo könnte man ja nebenher laufen.«

  Marc schüttelte den Kopf, während er näher zu ihm fuhr. »Ein bisschen Bewegung würde deinem Herzen sehr gut tun, Vater. Du hättest mitfahren sollen.«

  »Ich bin doch nicht verrückt!« Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Marc wunderte sich, was seine Eltern hier wollten. Mit ihrem Besuch hatte er überhaupt nicht gerechnet heute, diese Überraschung war Lara gelungen. Er drehte sich zu ihr um, doch als er ihr erstauntes Gesicht sah, nahm er den letzten Gedanken sofort zurück. Sie hatte auch nichts davon gewusst.

  Er stieg vom Fahrrad und lehnte es an einen Baum im Garten. Die anderen stiegen ebenfalls ab und liefen zu ihrem ehemaligen Boss, um ihn zu begrüßen. Ihre Stimmen erfüllten den Hof und wirbelten wie ein bunter Kreisel über die Wiese. Marc blickte auf und betrachtete die Fenster des Gebäudes. Sie lagen tief in der Mauer und liefen nach oben rund zu. Einige von ihnen waren geöffnet und die Gardinen wehten im Sommerwind. Vor vielen Jahren hatte einmal ein Graf darin gelebt, dann ein hoher Regierungsbeamter, später wurde es als Kinder- und danach als Altersheim genutzt. Heute wohnte niemand mehr darin, es diente als Museum und reines Ausflugsziel.

  Marc runzelte die Stirn. Er wäre wirklich lieber an den Badesee gefahren, da wäre alles viel unkomplizierter und gemütlicher geworden. Aber er konnte auch Laras Argumente verstehen. Es war nicht jedermanns Sache, auf wurzeligem Boden zu sitzen und Mitgebrachtes von Papptellern zu essen.


  Als sich die Gruppe um seine Eltern wieder zerstreut hatte, ging er zu ihnen, um in Ruhe mit ihnen zu sprechen.

  »Hallo, mein Junge«, die Begrüßung kam ihm schon auf halbem Wege entgegen.

  »Tag, Vater, hallo Mutter.« Er begrüßte seine Mutter mit einem Kuss auf die Wange. Dabei musste er sich tief bücken, um nicht mit ihrem breitkrempigen Hut zu kollidieren. Sein Vater bekam einen Handschlag. »Was führt euch beide denn hierher?«

  »Wir wollten einen Ausflug zusammen ins Grüne unternehmen, und da fiel uns ein, dass ihr das ja heute ebenfalls macht, und da dachten wir, wir leisten euch Gesellschaft.« Seine Mutter lächelte ihn an. Er kannte dieses Lächeln und wusste sofort, dass sie schwindelte. Aber er nahm es ihr nicht übel; er konnte verstehen, dass sie gern mal aus dem Haus ausbrechen und unter Menschen kommen wollte, ohne dass ein großes Aufheben darum gemacht wurde.

  »Setzt euch doch.« Er deutete auf den Tisch. »Noch sind die besten Plätze frei.«

  Einige seiner Angestellten hatten sich schon gesetzt, aber die meisten standen noch und streckten ihre Radler-Beine.

  Marc bemerkte Lara, die langsam neben Natascha ging und mit ihr über etwas offenbar sehr Lustiges lachte. Sie sah heute wieder sehr hübsch aus. Sie trug eine hellblaue Bluse, die ihre Haare dunkler schimmern ließ. Unter dem kurzen Hosenröckchen, das sie anhatte, ragten ein Paar gerade und sehr schöne Beine hervor. Sie lachte wieder mit Natascha, bevor beide Frauen zum Tisch gingen und sich setzten.

  »Ich bin hier, weil ich dich sofort von einem Termin in der kommenden Woche in Kenntnis setzen muss.« Sein Vater riss ihn aus seinen Betrachtungen.

  »Was für ein Termin?«

  »Ab Montag findet in Barcelona eine wichtige Tagung zur Lage des gegenwärtigen Marktes statt, die wir auf keinen Fall verpassen dürfen. Ich wollte hinfliegen, aber mein Arzt hat es mir erst einmal verboten, deshalb musst du dahin.«

  »Ab Montag?« Marc kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Die ganze Woche?«

  Sein Vater nickte. »Ich werde mich inzwischen um die Agentur kümmern. Ich weiß, ich bin nicht mehr der Boss, das hast du mir schon klar gemacht, aber wer soll sie denn sonst leiten, wenn du weg bist.«

  Marc sah ihn an. »Ich habe von der Konferenz gelesen und dachte, dass sie für uns nicht so wichtig sei. Jedenfalls nicht wichtig genug, um dafür die ganze Woche wegzubleiben.«

  »Oh, doch. Das ist eine der besten Gelegenheiten, neue Geschäftspartner kennenzulernen. Ich war jedes Jahr dabei und habe wichtige Kunden und Partner an Land gezogen. Du hättest nicht nach Amerika gehen können, wenn diese Konferenz nicht wäre. Die Firma gäbe es vielleicht schon gar nicht mehr. Und unser Haus auch nicht.«

  Marc zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Davon hatte ich keine Ahnung.«

  »Ich weiß, deshalb sage ich es dir ja. Das gehört dazu.«

  Marc lachte kurz auf. Es klang bitter. »Tja, da muss ich wohl hin, oder?«

  Sein Vater schien überrascht. »Du klingst, als hättest du überhaupt keine Lust auf deine Pflichten.«

  Marc lächelte gefasst. »Ich habe sehr wohl Lust auf meine Pflichten. Mir ist bisher nur noch nicht so ganz klar, was meine Pflichten sind. Es geht alles ziemlich schnell, ich habe wenig Zeit, mich richtig einzufuchsen. Aber das wird noch. Du solltest mir nur gelegentlich etwas Luft zum Atmen lassen.«

  Franz Meyerhoff legte den Kopf schief. »Wenn es dir zu viel ist, arbeite ich wieder mehr mit.«

  Marc schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, versteh mich bitte nicht falsch. Und mach dir keine Sorgen. Ich sehe ein, dass ich noch längst nicht alles weiß und kann, aber du solltest deinen Ruhestand genießen und mir vertrauen. Und bitte lass mir mehr Freiraum, die Firma so zu leiten, wie ich das für richtig halte. Okay? Du machst dir viel zu viele Sorgen.«

  Er nahm seinen Vater beim Arm und führte ihn zum Tisch, wo seine Mutter bereits Platz genommen hatte. »Bist du dir sicher, dass du alles im Griff hast?« Franz Meyerhoff wirkte noch immer äußerst skeptisch.

  Marc nickte. »Ja, hör endlich auf, dich zu beunruhigen. Die Firma läuft wunderbar. Und wenn ich doch mal nicht weiter weiß, dann ist mir Lara eine große Stütze.«

  »Ach ja, Lara. Auf sie ist immer Verlass.« Sein Vater wirkte plötzlich sehr alt, als er sich ächzend auf dem Stuhl niederließ. Marc setzte sich neben ihn.

  Auf dem Tisch lagen nicht nur die Teller und das Besteck, sondern es standen auch große Lagen Kuchen bereit. Doch erst einmal brachten die Kellnerinnen Schüsseln mit dampfender Suppe, während sich der Rest der Gruppe ebenfalls endlich hinsetzte. Marlene ließ sich an Marcs Seite nieder.


  Wie es schien, hatte Lara die Einladung für den Ausflug nicht klar genug definiert. Denn das offene Essen wurde auch von anderen, etwas unliebsamen, summenden Zeitgenossen gern in Anspruch genommen und die Teller emsig frequentiert. Je mehr Essen aufgetafelt wurde, desto mehr Wespen und Bienen tummelten sich am Tisch, brummten zwischen den Blumen und schwirrten knapp an Augen, Ohren und Mündern der Ausflügler vorbei. Marcs Mutter wurde plötzlich hektisch. »Die Viecher müssen weg, ich bin allergisch gegen Bienen. Weg!«

  Sie schlug panisch um sich, um die geflügelten Sechsbeiner zu vertreiben, doch die blieben hartnäckig am Tisch. Marc lächelte und verdrehte leicht die Augen. Jedes Jahr im Sommer zog seine Mutter diese Show ab und bisher war nichts passiert. Er war inzwischen überzeugt, dass ihre Allergie nur eingebildet war, wie auch ihre Klaustrophobie, die seltsamerweise immer nur auftauchte, wenn sein Vater sie kurz allein im Auto lassen wollte. Oder ihre Stauballergie, wenn die Putzfrau Urlaub wollte. Er sah, wie Lara seine Mutter besorgt ansah, und schüttelte den Kopf. Die ältere Frau war wirklich überzeugend.

  Doch gerade, als die Kellnerin ihm die Suppe reichte, ertönte vom Platz seiner Mutter ein spitzer Schrei. »Ich bin gestochen, ich bin gestochen.«

  Und tatsächlich lag eine Biene auf dem Tischtuch und der Arm der Mutter zeigte eine geschwollene, rote Stelle, die rasend schnell immer größer wurde. Frau Meyerhoff wollte offenbar schreien, doch sie schnappte nur noch und rang nach Atem.

  Lara sprang auf. »Schnell, rufen Sie einen Krankenwagen«, rief sie Marc zu. Dann beugte sie sich zu seiner Mutter, die in Sekundenschnelle bläulich angelaufen war. »Sie hat einen anaphylaktischen Schock. Helfen Sie mir, sie hinzulegen.«

  Franz Meyerhoff nahm seine Frau, die inzwischen kaum noch atmete, und legte sie auf den Boden. Lara fühlte ihren Puls. Er war ganz schwach. Lara sah den Stachel der Biene und entfernte ihn vorsichtig. Plötzlich bemerkte sie, dass Frau Meyerhoff nicht mehr atmete.

  Marc kam zu ihr geeilt. »Der Krankenwagen ist auf dem Weg.«

  »Gut.« Lara öffnete den Mund der bewusstlosen Frau und hielt ihr die Nase zu, um sie zu beatmen. Sie sah sie Marc hilfesuchend an. »Können Sie Herzdruckmassage?«

  Marc schüttelte den Kopf. Lara erklärte es ihm schnell. »Legen Sie Ihre Hände auf das untere Drittel des Brustbeins, und wenn ich sie dreimal beatmet habe, drücken Sie ungefähr fünfzehn Mal hintereinander. Aber nicht zu stark, damit Sie ihr nicht die Rippen brechen. Okay?«

  Ihre Stimme klang sicher und fest.

  Marc nickte. »Okay.«

  Lara beatmete sie wieder, bis Marc mit seiner Herzmassage dran war. Dann wieder Lara.

  Marc sah den leblosen Körper seiner Mutter und hatte plötzlich große Angst um sie. Es tat ihm leid, dass er ihre Panik nicht ernst genommen hatte. Aber es war ihm völlig unverständlich, dass ein einfacher Bienenstich solche Auswirkungen haben konnte.

  »Ihre Mutter reagiert extrem stark auf das Bienengift.« Lara hatte ihre Beatmung vorübergehend beendet, und Marc setzte mit der Massage ein. Plötzlich schnappte Frau Meyerhoff nach Luft, öffnete die Augen und röchelte.

  Ein Aufatmen ging durch die Reihen der Leute, die hilflos um die drei herumstanden. Marc hatte in der Sorge um seine Mutter seine Kollegen völlig vergessen.

  Lara streichelte Frau Meyerhoff die Stirn. »Der Krankenwagen ist gleich hier. Dann ist wieder alles in Ordnung. Alles wird gut.«

  Marcs Mutter sah sie an und atmete röchelnd, während sie ein Lächeln versuchte. Marc nahm ein Kissen vom Stuhl und legte es seiner Mutter unter den Kopf.

  In der Ferne konnten sie die Sirene des Notarztwagens hören. Franz Meyerhoff bückte sich zu seiner Frau und strich ihr über das Gesicht. »Was jagst du uns denn für einen Schrecken ein? Mach das nie wieder.« Er drohte scherzhaft mit dem Finger zu seiner Frau, doch Marc konnte ganz deutlich das Zittern in seiner Stimme hören. »Ich muss mich wohl doch ein bisschen mehr um dich kümmern.« Die Mutter krächzte etwas, das wie »deine Aufmerksamkeit« und »Zeit« klang, doch Marc war sich nicht so ganz sicher, ob er richtig gehört hatte. Aber sein Vater schien sie verstanden zu haben, denn er nickte, beugte sich noch weiter zu ihr und umarmte sie.

  Dann setzte er sich wieder auf und sah Lara mit Tränen in den Augen an. »Danke.«

  Lara nickte.


  Die Sirene wurde immer lauter, bis der Wagen schließlich auf den Hof einbog.

  Marc zeigte den Männern, die aus dem Wagen gesprungen kamen den Weg zu seiner Mutter. Sie nahmen die noch immer röchelnde Frau und legten sie auf die Trage, bevor sie sie zum Wagen brachten, ihr eine Spritze gaben und dann mit ihr und Franz Meyerhoff abfuhren.

  Lara ging auf ihren Chef zu. »Keine Sorge, Marc. Ihre Mutter ist heute Abend wieder auf den Beinen. Sie bekommt jetzt Adrenalin und Antihistamine, und dann ist alles in Ordnung.«

  Marc sah sie dankbar an. »Sie haben ihr das Leben gerettet.«

  Lara lächelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir mein alter Job hier noch mal was nützen würde.«

  Marc erwiderte ihr Lächeln. »Vielleicht sollte ich doch mal Ihr Gehalt erhöhen wegen der Doppelbelastung und Ihrer vielfältigen Einsetzbarkeit.«

  Lara nickte. »Ich fass das jetzt mal als mündliche Vereinbarung auf und erinnere Sie Montag noch mal daran, es schriftlich festzulegen.« Sie sah ihm keck ins Gesicht, bevor sie sich von ihm entfernte und zurück an ihren Platz ging. Auch die anderen hatten sich inzwischen wieder gesetzt und begannen zu essen. Und bald schon flogen die Gespräche wieder hin und her wie Schmetterlinge und vertrieben die Angst der vergangenen Minuten.


  Das Essen schien allen zu schmecken, nur Lara stocherte darin herum, als wäre es verdorben. Eigentlich verspürte sie gar keinen Hunger mehr. Das mochte einerseits daran liegen, dass ihr immer noch die Knie zitterten, andererseits aber saß ihr Marc schräg gegenüber, und seine Anwesenheit – obwohl neben ihm Marlene thronte – ließ ihr jeden Bissen im Mund zu riesig erscheinen, um ihn runterschlucken zu können. Der Kuchen zerkrümelte zwischen ihren Zähnen zu Sand, sie benötigte literweise Wasser, um ihn runterzuspülen. Als der Krug Wasser an ihrem Tisch leer war, nahm sie ein Bier, das im Schatten in einem Kasten stand.

  Die kühle Flüssigkeit rann herrlich kalt ihre Kehle hinunter in ihren Magen. Und als die eine Flasche ausgetrunken war, nahm sie sich die nächste.


  Die Sonne senkte sich mittlerweile langsam über dem Schlosshof. Ihre Hitze war einer wohligen Wärme gewichen, die über den Steinen flimmerte und vom Sand ausstrahlte. Und in Laras Kopf hatte die Sommerhitze sämtliche Gedanken verdampft. Sie fühlte sich leicht und etwas angetrunken. Sie hatte die ganze Zeit ihren Kuchen in Bier eingeweicht, und nun war beides alle. Jetzt saß sie im Schatten eines Baumes und wunderte sich, dass sie nicht aufhören konnte zu lachen. Aber es ging nicht anders, denn Sebastian saß neben ihr und war in Hochform.

  »Keine Angst, sage ich, das kriegen wir schon hin. Da nimmt die Frau doch echt den Wagenheber und will mir damit einen drüberziehen. Ich gehe in Deckung, verstecke mich hinter der offenen Tür, doch sie rennt mir hinterher, in Stöckelschuhen, weißt du, ich renne weiter, dann stolpert sie und landet im Kofferraum. Kein Scherz, echt kopfüber im Kofferraum. Ich dachte, da liegt sie gut, da kann ich inzwischen in Ruhe ihr Rad wechseln, und mache die Klappe zu. Sie klopft und ruft, aber ich ignoriere es. Dann bin ich fertig, mach wieder auf und lass sie raus, da will sie mich wegen Kidnapping verklagen. Und schreibt sich schnell mein Autokennzeichen auf. Ich nehme ihr den Zettel weg, da fängt sie an zu toben und wirft mit den Schuhen nach mir. Ich geh in Deckung, aber es trifft mich so ein blöder Absatz direkt an der Stirn und es fängt an zu bluten. Ich täusche einen Herzanfall vor, sie kriegt Panik und setzt sich in ihr Auto und haut ab. Ja, und ich bin fast verblutet. Jetzt weißt du, woher ich diese Narbe habe. Das weiß sonst keiner.«

  Lara lachte, bis ihr die Tränen kamen. Sebastian sah sie lächelnd an, doch dann wurde er ernst. »Das war nur eine Anekdote aus meinem bewegten Leben. Aber ich muss dir aber noch etwas sagen.«

  Lara wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und nickte. »Ist das die Frau, die du dann heiraten wolltest?«

  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, die war das nicht. Ich gehe weg.«

  Er sah auf seine Hände, die begonnen hatten, aus Grashalmen kleine Kränze zu flechten. Lara verstand nicht, was er damit sagen wollte. »Wie, du gehst weg. Wohin?«

  »Nach London. Ich habe ein Angebot von einer Agentur, und ich mag London, das weißt du ja. Und dort habe ich auch mehr kreative Freiräume. Hier sind die Möglichkeiten doch sehr begrenzt. Ich hatte die Wahl zwischen Berlin und London, und ich habe London genommen. In drei Monaten geht´s los.«

  Lara stand der Mund offen. »Aber das ist doch toll. Warum hast du das nicht früher erzählt?«

  »Ich wollte noch nichts ausposaunen, solange es nicht spruchreif ist. Aber ich habe schon gekündigt. Du warst ja mehr mit Marc Meyerhoff beschäftigt.« In seiner Stimme schwang der Hauch eines Vorwurfs mit.

  Lara nahm seine Hand. »Das hat aber nichts mit mir zu tun, oder?« Sie hätte das niemals gesagt, wenn sie nicht so betrunken gewesen wäre, aber so waren die Worte hinaus und nicht mehr rückgängig zu machen.

  Sebastian sah sie erstaunt an. »Du hast es also gemerkt? Na dann war meine Entscheidung richtig.« Er sah zu Boden. »Ich mag dich sehr, Lara. Aber ich weiß, dass du in mir nur den Freund siehst und nicht mehr. Und wenn ich mitbekomme, wie es zwischen dir und Marc knistert, ist mir klar, dass ich niemals eine echte Chance bei dir haben werde. Da ist es schon besser, wenn ich weggehe, für dich und für mich. Oder?«

  Er lächelte unbeholfen.

  Lara wunderte sich, denn er war bereits der zweite, der dieses angebliche Knistern zwischen ihr und Marc bemerkt haben wollte. Sie sah zu Marc, der neben Marlene an einem der Tische stand, und spürte plötzlich eine Welle des Mitgefühls für Sebastian, die sich warm in ihrem Herzen ausbreitete. Sie beugte sich vor, um ihn zu umarmen. »Ich mag dich auch sehr. Du bist der beste Freund, den ich je hatte.«

  Sebastian lachte kurz und schmerzvoll an ihrem Ohr. »Danke.« Er löste sich von ihr, doch sie sah ihn an, und weil das Mitgefühl noch immer ihr Herz wärmte und das Bier ihren Kopf vernebelte, küsste sie Sebastian auf den Mund, bevor sie ihn wieder umarmte.

  Doch Sebastian löste sich energisch aus dieser Umarmung und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ob ich meine Kündigung wieder rückgängig machen kann?« Dann grinste er Lara liebevoll an.

  Sie lachte und strich ihm über das Haar. »Ich wünsch dir viel Glück in London, Sebastian.«

  »Danke. Aber ich bin noch nicht fertig.« Er lächelte jetzt unsicher und sah sie eindringlich an.

  »Was denn noch? Hast du vor, heimlich die Queen zu heiraten?« Lara fühlte sich zwar traurig, dass der Freund von hier weggehen wollte, aber irgendwie schien ihr Kopf so leicht und unbekümmert.

  Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte dich etwas fragen. Ich weiß, dass es wahrscheinlich nicht viel Zweck hat, nach deiner Reaktion eben, aber ich wollte dich trotzdem fragen, nur um sicher zu gehen.«

  Lara hatte keine Ahnung, was er damit meinte. »Was willst du mich fragen?«

  Er wurde noch ernster und sah sie unsicher an. Seine Wangen röteten sich nervös. »Willst du mitkommen? Du und ich in London, das könnte doch klappen. Wir mögen uns doch, oder, Lara?«

  Lara war völlig perplex. Sie hatte zwar gewusst, dass Sebastian sie sehr mochte, aber dass er mit ihr in London ein neues Leben anfangen wollte, das hätte sie niemals vermutet.

  Sebastian sah die Überraschung in Laras Gesicht, und wie die sich in Zweifel wandelte.

  Er ersparte ihr die Antwort. »Schon gut. Ich weiß, ich weiß. Ich wollte es dir nur sagen. Aber ...« Er hob drohend den Zeigefinger Richtung Marc. »Wenn du unglücklich bist oder einsam oder wenn er dich schlecht behandelt, dann kommst du zu mir nach London. Rein freundschaftlich natürlich. Ja?«

  Lara nickte. Etwas erleichtert fügte er hinzu: »Mein Haus, nein, meine kleine Einraum-Wohnung steht dir immer offen.«

  Lara sah ihn dankbar an. »Danke. Das werde ich.«

  Sebastian lächelte schon wieder und beteuerte noch einmal: »Das meine ich ernst.«

  »Ich weiß.«

  »Ich wünsch dir viel Glück hier, Lara, was auch immer du tun wirst. Und mit wem.«

  Lara lächelte ihn an. »Du bist ein wunderbarer Freund.«

  »Zu wunderbar.«

  Er grinste. Von der eben erlittenen Enttäuschung war in seinem Gesicht mittlerweile keine Spur mehr zu sehen.


  


  


  Luftnot

  



  Marc hatte sich von dem Schreck über den Zustand seiner Mutter noch nicht richtig erholt. Aber er war glücklich, dass Lara zur rechten Zeit das Richtige getan hatte. Sie war so souverän und selbstbewusst aufgetreten, das hatte nicht nur seinen Vater und die Kollegen, sondern auch ihn sehr beeindruckt. Und danach, als er den Scherz mit dem Gehalt gemacht hatte, da hatte sie ihn mit einem solch intensiven Blick angesehen, dass seine Knie weich wurden. Es war ihm inzwischen klar, dass er verrückt nach ihr war. Spätestens seitdem seine Mutter zufällig erwähnt hatte, dass sie in seinem Bett geschlafen hatte, wusste er es. Denn seither verging keine Nacht, in der er sich nicht ihren Körper in seinem Bett vorstellte – wie sie ihren Kopf auf das Kissen legte, wie sie dieselbe Decke über sich zog, mit der er sich zudeckte, und ihre schlanken Beine darunter reckte. In seinem Kopf wirbelte es jedes Mal, wenn er sich zum Schlafen legte und glaubte, noch ihren Duft in seinen Kissen wahrzunehmen. Sein Herz schien einen Gang höher zu schlagen, und er kannte bald keinen Trick mehr, seinen Körper zu überlisten, um endlich einschlafen zu können. Und seine eigene Wohnung war immer noch nicht bezugsfertig.

  Er sah zu Lara, die mit Sebastian unter einem Baum saß und lachte. Er mochte es, wie sie ihre Locken beim Lachen nach hinten warf, und er liebte das Funkeln ihrer Augen. Ihre gebräunten Beine lagen im Gras und ließen sich von den Grashalmen liebkosen. Sein Kopf brummte. Er musste etwas unternehmen, sonst wurde er noch wahnsinnig. Doch er wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Sie hatte ihn abgewiesen, und er hatte noch immer keine Ahnung, warum. Sie musste doch inzwischen gemerkt haben, dass er kein gemeiner Schuft war, der ihr das Haus wegspekulierte oder sie nur ausnutzen wollte.

  Es war wohl doch dieser Sebastian, der vorhin so besitzergreifend seine Hand auf ihren Arm gelegt hatte. Obwohl Andreas, den er vorsichtig befragt hatte, behauptete, dass die beiden nicht zusammen wären.

  Plötzlich spürte er eine Berührung an seinem Arm. Marlene war neben ihn getreten und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre blonden Haare kitzelten ihn im Nacken.

  »Was ist los, Markilein? Das Fest läuft super, alle amüsieren sich. Warum bist du so nachdenklich?«

  Marc fiel im Moment keine passende Antwort ein, deshalb zuckte er nur die Schultern.

  »Deine Mutter wird schon wieder, Markilein. Es war schließlich nur ein harmloser Bienenstich. Wie lange willst du eigentlich heute noch hier bleiben?«

  Marc drehte sich überrascht um, so dass ihr Kopf von seiner Schulter fiel. »Was meinst du damit? Wo soll ich denn hin?«

  Marlene fuhr mit ihrem Finger langsam seinen Bauch hinauf und über seine Brust. Er spürte den sanften Druck ihres Fingers, wie er seine Haut berührte und eine heiße Spur darauf hinterließ.

  »Ich dachte, wir würden uns vielleicht bei mir noch einen netten Abend machen.« Sie sah ihn lächelnd an. Ihre blauen Augen blitzten, als wollten sie ihn hypnotisieren. Eine Strähne ihrer Haare strich über seine Wange und blieb an seinem Mundwinkel hängen. »Nur wir beide.« Ihr Flüstern drang tief in sein Ohr und schaltete seine Gedanken aus. Er sah zu Lara, die sich die Lachtränen aus ihren Augen wischte. Und wenn er sich vorstellte, es wäre Lara, die ihm das sagte? Es wären ihre Hände, die jetzt seinen Rücken hinunterfuhren? Ihr Körper, der sich an ihn schmiegte?

  Er schüttelte den Kopf und schob Marlene von sich. »Es tut mir leid, Marlene. Ich kann nicht.«

  Sie wich beleidigt zurück. »Du weist mich ab? Was ist los? Dabei denkt deine Familie doch, wir wären so gut wie verlobt?«

  Marc sah sie an. Er kannte sie so gut, und erst war er sich nicht schlüssig gewesen, ob er die alte Beziehung zu ihr doch wieder aufleben lassen sollte. Aber er empfand nichts mehr für sie. »Ich mag dich sehr, Marlene, und vor ein paar Jahren noch hätte ich alles dafür gegeben, mit dir zusammen zu sein. Aber ich habe mich verändert. Ich bin sehr froh darüber, dass wir zusammen arbeiten, wir haben immer viel Spaß miteinander gehabt und ich schätze deine Arbeit, aber du liebst ganz andere Dinge als ich. Wir würden nie zusammen glücklich werden.«

  Marlene legte den Kopf schief. »Das glaube ich dir nicht. Du fühlst dich noch immer von mir angezogen. Das spüre ich. Ganz deutlich.« Sie gab ihrer Stimme wieder diesen sexy Hauch, wie schon neulich. Doch es funktionierte nicht.

  »Marlene, bitte. Ich kann nicht.«

  »Du kannst nicht? Was soll denn das bedeuten? Ist da etwa eine andere?«

  »Vielleicht.« Marcs Antwort war nur vage, aber Marlene hatte begriffen. »Es ist die kleine Krankenschwester, die dir den Verstand vernebelt, stimmt´s?«

  Überrascht sah er auf. »Woher weißt du das?«

  Abfällig schnaubte die blonde Frau durch ihre hübsche Nase. »Das war keine große Meisterleistung. Sie taucht plötzlich bei dir auf, du siehst ständig zu ihr, obwohl du mit mir redest, da kann ich leicht eins und eins zusammenzählen.«

  Marc nickte.

  Marlene blickte zu Lara, die noch immer mit Sebastian scherzte.

  »Naja, sie hat was.« Sie überlegte kurz und sah dann Marc spöttisch in die Augen. »Wer gewinnen will, muss auch verlieren können. Wenn du die Nase voll hast von ihr, ruf mich an. Meine Nummer hast du ja.«

  Sie beugte sich vor, um ihm den nächsten Satz ins Ohr zu hauchen. »Ich werde immer auf dich warten.«

  Das hatte sie schon einmal gesagt, es war noch gar nicht so lange her. Es war wohl einer ihrer Lieblingssätze. Aber Marc wusste, dass sie niemals auf jemanden warten würde.

  Sie lächelte ironisch, dann entfernte sie sich von ihm.


  Marc schaute wieder rüber zu Lara, die ernsthaft mit Sebastian redete. Jetzt oder nie. Er würde zu ihnen gehen, unter irgendeinem Vorwand sich neben sie setzen und irgendwie an dem Gespräch beteiligen. Und vielleicht wurde Sebastian von seinen Kollegen weggerufen, und er konnte allein mit Lara sprechen. Dann würde er die Karten auf den Tisch legen und ihr sagen, wie sehr er sie mochte. Das letzte Mal, als sie persönlicher miteinander gesprochen hatten und er sich für den Kuss entschuldigte, war er zu feige für die Wahrheit gewesen. Aber heute, heute würde er es ihr sagen. Und wenn sie ihn wieder abwies, dann würde er sie nicht eher gehen lassen, bis sie ihm gesagt hatte, warum.

  Er holte tief Luft und ging auf die beiden zu. Doch bevor er sie erreicht hatte, stockte sein Atem, und ein bohrender Schmerz fraß sich in sein Herz. Denn Lara hatte sich zu Sebastian gebeugt und ihn geküsst. Richtig geküsst. Auf den Mund. Und danach hatten sie sich wieder umarmt.

  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu seinem Platz.

  Es hatte keinen Sinn. Sein Magen drückte sich zusammen, das Schlucken fiel ihm schwer. Dann würde sie Sebastian wahrscheinlich bald nach London folgen.

  Er sah zu Marlene, der Andreas gerade ein Bier öffnete. Und er fragte sich, ob er nicht gerade einen riesigen Fehler gemacht hatte.


  ***


  Als der Tag zur Neige ging und die Schatten immer länger wurden, kamen die Badewütigen endlich auf ihre Kosten. Sie hatten am Badesee angehalten, und ein Teil der Truppe erfrischte sich nun in den vom Tag aufgewühlten Fluten. Der See lag versteckt im Wald und hatte neben wenigen kleinen Sandstränden vor allem wurzeliges Ufer und schlammige Badestellen, so dass sich die Zahl der Badenden schon allein deshalb in Grenzen hielt. Außerdem bezog sich der Himmel inzwischen immer mehr mit dunklen Wolken, die bedrohlich näher rückten. Die Luft schien sich zu stauen, es wurde stickig und schwül. Selbst die Grillen waren verstummt.


  Lara gehörte zu denen, die auf das Baden verzichteten. Sie wollte sich langsam verabschieden, um nach Hause zu fahren. Die Mutter war schon sehr lange allein, und sie plante, wenigstens gemeinsam mit ihr zu Abend zu essen. Aber als sie nun ihr Fahrrad, das mit einigen anderen auf dem Boden lag, nehmen wollte, hatte es sich an einem anderen verhakt. Es steckte fest und war nicht zu bewegen, wie sie es auch drehte und von rechts, links, oben oder unten zog. Gerade, als sie dazu ansetzte, um Hilfe zu rufen, griff eine nasse Hand in das Pedal ihres Rades und löste es aus den Speichen des anderen. Lara sah auf. Marc stand in Badehose vor ihr, aus seinen Haaren tropfte das Wasser.

  »Danke.« Lara lächelte Marc verlegen an, sein fast nackter Körper machte sie nervös. Sie fühlte sich noch immer leicht betrunken und hatte deshalb das Gefühl, ihre Gedanken und Reaktionen nicht ganz im Griff zu haben. Um ihn nicht ansehen zu müssen, studierte sie eingehend ihr Fahrrad und redete. »Ich muss jetzt nach Hause, ich habe noch ziemlich viel zu tun. Meine Mutter wartet außerdem auf mich. Aber es war ein sehr netter Tag. Hat doch alles wunderbar geklappt, oder?«

  Sie strahlte ihn an, bevor sie sich schnell wieder ihrem Fahrrad zuwandte, das erstaunlich viele Kratzer aufwies, wie sie bei der Gelegenheit feststellte.

  Marc nickte. »Ja, danke, dass Sie das so gut organisiert haben.«

  »Und Ihrer Mutter wird es bestimmt auch bald wieder besser gehen. Sie ist sicher schon zu Hause, wenn Sie heimkommen.«

  Sie konnte nicht mehr widerstehen und sah auf. Marc war wirklich sehr gut gebaut; unter der Haut zeichneten sich die einzelnen Muskelstränge ab, an seinem Bauch war kein Gramm Fett zu sehen. Das Wasser lief seinen gebräunten Körper hinunter und hinterließ feine Spuren zwischen den Härchen. Doch er wirkte anders als gewohnt, er schien sehr zurückhaltend, fast kühl. Sie vermisste den Glanz in seinen Augen, der normalerweise erschien, wenn sie mit ihm sprach.

  »Finden Sie denn allein zurück durch den Wald?«

  Das war eine sehr gute Frage, fand Lara. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich verfahren konnte, lag tatsächlich relativ hoch. Wenn sie die vielbefahrenen Landstraßen meiden wollte, lief sie Gefahr, sich auf den Feldwegen und im Wald zu verirren. Doch sie hatte keine Angst, sie besaß einen guten Orientierungssinn und selbst wenn: Der hiesige Wald war nicht der Amazonas, sie würde auf jeden Fall wieder herausfinden.

  »Ich denke schon. Das ist kein Problem.«

  »Werde ich Sie jetzt auch noch verlieren?« Er sah plötzlich sehr verletzlich aus, in seiner Stimme schwang ein leichter Anflug von Hilflosigkeit. »Gehen Sie mit Sebastian nach London?«

  Lara sah überrascht zum See. Dort schwamm Sebastian gerade mit Natascha um die Wette. Dann blickte sie Marc an und schüttelte verständnislos den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich bleibe hier. Aber warum haben Sie mir eigentlich nicht gesagt, dass er gekündigt hat?«

  Jetzt wirkte Marc irritiert. »Ich dachte, das wüssten Sie.«

  »Nein, das wusste ich nicht. Das hat er mir heute erst erzählt.« Das Gespräch verwirrte sie. Wieso sprach Marc mit ihr über Sebastian? Sie hob ihr Fahrrad auf.

  »Aber ich dachte, dass Sie mit ihm zusammen sind.«

  Lara wurde immer verwirrter, und das konnte nicht mehr an dem Bier liegen. War Marc etwa eifersüchtig? Sie schüttelte den Kopf und stieg auf ihr Fahrrad. »Nein, bin ich nicht. Aber ich weiß, dass das viele denken. Wir sind nur gut befreundet. Er ist ein toller Freund.« Sie vermied erneut, Marcs Körper anzusehen, deshalb suchte sie jetzt krampfhaft den Blickkontakt.

  Marc kniff ungläubig seine Augen zusammen. »Aber Sie haben ihn geküsst.«

  Dieses Verhör war ihr jetzt doch sehr unangenehm. »Ja, habe ich.« Sie sah ihm noch immer gerade in die Augen, in denen sich ihr Gesicht spiegelte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Plötzlich verspürte sie das Verlangen, seinen Körper zu berühren, die kleine Narbe unter dem Ohr zu betasten und sich an seine Schulter anzulehnen. Sie wünschte sich, dass er sie jetzt wieder küssen möge. Aber diesen Gedanken schob sie sofort als absurd zur Seite. Erstens könnte sie hier jeder sehen und zweitens würde er es sowieso nie wieder tun, sie hatte ihn schließlich schon zweimal abgewiesen.

  »Ich muss jetzt los.«

  Marc hielt ihre Hand fest. »Warum haben Sie ihn dann geküsst?«

  Sie riss ihre Hand los und antwortete viel zu schnippisch. »Das geht Sie nichts an.« Sie wollte keck klingen, aber das misslang ihr gründlich. Sofort bereute sie ihren Tonfall, doch da war es schon zu spät.

  Marc zuckte zurück. »Schon gut.« Jetzt schien er äußerst verlegen zu sein, denn er zeigte plötzlich großes Interesse an ihrer Fahrrad-Bereifung. »Sie brauchen Luft.«

  Lara lächelte. Ihr Blick streifte seine Badehose, die sehr gut an ihm aussah. Er hatte absolut Recht: Sein Anblick schnürte ihr die Kehle zu, so dass sie glaubte, nicht genügend Sauerstoff zu bekommen. Sie nahm sich zusammen, es war gar nicht ihre Art, solche seltsamen Gedanken zu haben. Daran war aber bestimmt das Bier schuld. »Bis nach Hause reicht es noch. Sie können mir übrigens das Rad irgendwann mal nächste Woche zurückbringen. Ich brauche es jetzt nicht.«

  »Okay.« Marc nickte.

  »Dann fahr ich jetzt.«

  »Auf Wiedersehen.«

  »Bis Montag.« Lara radelte los. Sie musste sich große Mühe geben, sich nicht nach ihm umzudrehen. Plötzlich fiel ihr die richtige Antwort auf seine Frage ein, warum sie Sebastian geküsst habe. Sie hätte sagen müssen, dass Marc sie doch schließlich auch geküsst hatte, ohne dass es etwas bedeutete. Sie ärgerte sich darüber, dass es jetzt zu spät dafür war. Aber eines konnte sie noch ändern: Sie musste sich endlich irgendetwas einfallen lassen, um Marc endgültig aus ihren Träumen verbannen zu können.


  Als sie hinter einer Biegung des schmalen Waldwegs verschwand, erinnerte sich Marc daran, dass er am Montag bei der Tagung in Barcelona sein würde. Aber sein Herz hüpfte dennoch. Lara war doch nicht mit Sebastian zusammen. Sie war frei. Und sie verachtete ihn nicht, das hatte er in ihren Augen gesehen. Nur bei dem Gedanken, dass er sie jetzt über eine Woche nicht sehen würde, fühlte er sich auf einmal ganz schlecht.


  ***


  Als Lara in der Wohnung ankam, empfing sie dort ein lautes Stimmengewirr. Überrascht ging sie in die Küche und stellte fest, dass dort neben ihrer Mutter drei weitere ältere Damen saßen, eine davon ebenfalls im Rollstuhl. Sie unterhielten sich laut und zum Teil auch mit Gebärdensprache an dem Tisch, auf dem noch Essensreste standen. Erst als sie ihre Tasche abstellte und ein lautes »Guten Abend« in die Runde warf, sahen die Frauen auf.

  Laras Mutter strahlte. »Guten Abend, Lara.« Sie zeigte auf ihre Tochter und stellte sie den Frauen vor. In ihrer Stimme schwang Stolz mit. Dann wandte sie sich an die gerade Angekommene und deutete mit der Hand auf eine der Gäste. »Darf ich dir vorstellen? Das ist Karla Seiterer.« Sie zeigte nun zu einer gedrungenen Frau mit lockigen Haaren und kleinen, blitzenden Augen, die direkt neben ihr saß. »Und das hier ist Carola Wegmann.« Die Frau im Rollstuhl war sehr zierlich, hatte aber eine energische Ausstrahlung und ein fröhliches Lachen. »Und Sabine Lemke.« Die war eine große Frau und wirkte ungeheuer drahtig und kraftvoll. »Sie haben auf meine Anzeige reagiert und wollen mit mir in dem Haus wohnen. Ist das nicht toll?«

  Irene Richards strahlte wirklich über das ganze Gesicht. »Frau Seiterer ist gehörlos und Frau Lemke und Frau Wegmann sind beide gehbehindert. Wir würden wunderbar zusammen passen.«

  Lara bemerkte jetzt die Krücken an der Seite der großen Frau. Sie waren alle im Alter ihrer Mutter und machten einen sehr lebendigen und fröhlichen Eindruck. Und mitten drin Irene, die sie noch nie so glücklich gesehen hatte.

  Lara nickte lächelnd in die Runde. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Dann sah sie wieder zu ihrer Mutter. »Habt ihr denn noch etwas Essen übrig gelassen?«

  Ihre Mutter wirkte erschrocken und sah sie erstaunt an. »Ich dachte, du hast schon gegessen. Es ist leider nichts mehr da.« Sie sah ihre Tochter geknickt an, doch Lara lächelte. »Macht nichts. Da mach ich mir eben nur schnell ein Brot.«

  Sie ging zum Kühlschrank, um sich die Zutaten zu holen. Ihr Mittagessen war wegen des medizinischen Zwischenfalls und Marcs Anwesenheit nur sehr kärglich ausgefallen, und der Sandkuchen zusammen mit dem Bier hatte nur ihre Zähne geschliffen, aber nicht ihren Magen befriedigt. Doch jetzt verspürte sie einen Bärenhunger. Hinter ihrem Rücken konnte sie ihre Mutter ausgelassen reden hören. Die anderen Frauen lachten über eine lustige Bemerkung. Eine übersetzte sie lautlos der Gehörlosen.

  »Und Lara«, ihre Mutter wandte sich an sie. »Weißt du was? Wir werden zusammen genügend Geld auftreiben, um das Haus zu kaufen. Wir haben eben schon ein paar Konzepte entworfen. Du musst dir also keine Sorgen mehr machen.«

  »Gut.« Lara bückte sich wieder zum Kühlschrank. Sie freute sich über die Begeisterung ihrer Mutter. Wahrscheinlich würde wirklich alles gut werden.

  »Und noch etwas«, jetzt klang sie bittend. »Könntest du mir bitte später ein paar Sachen aus dem Keller zusammensuchen, die ich demnächst brauchen werde? Die alte Schreibmaschine zum Beispiel und die Stühle.«

  »Stühle? Wozu brauchst du denn die Stühle?« Die Wohnung war so schon zu klein, mit noch mehr Stühlen würde sie jeden Tag Slalom oder Hürdenrennen laufen müssen.

  »Nein, noch brauchen wir sie nicht, ich möchte nur wissen, wie viele es sind. Und kannst du auch nachsehen, ob die Hängeschränke noch unten sind, und der Küchenschrank?«

  »Schon klar, Mutter. Du willst wissen, was du alles in das Haus mitnehmen kannst. Ich sehe dann nach.«

  »Danke.« Irene drehte sich wieder zu ihren neugewonnenen Freundinnen, während sich Lara endlich ihrem Brot widmen konnte. Und in Ruhe diesen Gedanken weiterverfolgen, der ihr eben auf der Heimfahrt gekommen war.


  


  


  Lauf nicht weg, Lara

  



  Lara saß in ihrem Zimmer und beschloss, dass sie jetzt erst einmal eine Lösung für ihr Dilemma finden musste, bevor sie die Bitte ihrer Mutter erfüllen konnte. Sie starrte auf das Handy, das sie aus ihrer Hose genommen hatte.

  Was wäre, wenn sie Sebastian tatsächlich nach London folgen würde? Er vergötterte sie, und sie mochte ihn auch sehr gern, mit ihm könnte sie eine Zukunft haben. Sie liebte ihn zwar nicht, aber eventuell würde sich das noch entwickeln. Er war ein guter Mann, hatte Humor und war attraktiv. Wie viele Paare hatten schon mit weniger begonnen? Vielleicht konnte sie in seiner Agentur arbeiten, oder wieder als Krankenschwester anfangen. Ihre Mutter wollte sich ja jetzt allein versorgen, es war also nicht mehr nötig, dass sie wegen ihr hier blieb. Und sie würde endlich Marc vergessen.

  Sie wusste, dass sie, solange sie in seiner Nähe blieb, immer dieser Spannung zwischen ihnen ausgesetzt wäre, ständig diesen Zwiespalt spüren würde. Und das konnte sie auf die Dauer nicht aushalten. Alles, was sie jetzt tun müsste, wäre, das Handy in die Hand zu nehmen, Sebastians Nummer zu wählen und ihn zu fragen, ob er sie wirklich sofort mitnehmen wolle.


  ***


  Als Lara etwas später in dem Keller ging, hatte sich draußen der Himmel stark bezogen. Ein frischer Wind wehte durch die Bäume und wirbelte lose Blätter auf, zischte durch das Kellerfenster und klapperte leise an einem wackeligen Blechgestell neben dem Lichtschacht. Durch die schwarzen Gewitterwolken war es so dunkel draußen, dass sich die Straßenlaternen anschalteten und kein Vogel mehr zu hören war.

  Lara stieg die Treppe hinunter und öffnete das Vorhängeschloss an der Holztür.

  Der Richards Keller war aufgeräumt und sehr sauber. Und dieses Mal brannte sogar das Licht einwandfrei. An der Stelle, wo sonst zwei der Fahrräder standen, gähnte jetzt ein Loch, aber das würde sich ja bald wieder ändern.

  Sie sah nach, was ihre Mutter alles in das neue Haus mitnehmen konnte. Ein Küchenschrank befand sich tatsächlich darin. Er sah auch noch sehr gut aus. Zwei Regale standen an der Seite, die ohne Weiteres frei geräumt werden konnten, und in der Ecke waren sechs Stühle übereinander gestapelt. Wenn sie weiter forschte, würde sie bestimmt noch Geschirr und eine Lampe finden, denn sie erinnerte sich daran, die Sachen bei ihrem Umzug hergebracht zu haben. Außerdem befanden sich kistenweise Bücher hier unten; auch in den Hängeschränken, die auf dem Boden standen, lagen dicke Bücherstapel. Langweilen würde sich ihre Mutter auf keinen Fall in dem neuen Haus. Die Frauen schienen wirklich sehr nett zu sein. Jedenfalls waren sie voller Energie und darauf bedacht, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Gerade waren sie nach Hause gefahren, um noch mit trockener Haut davonzukommen. Es war eine gute Entscheidung, fand Lara, denn inzwischen donnerte es bedrohlich nahe. Gelegentlich hatte sie grelle Blitze gesehen, die sich in Bruchteilen von Sekunden auf die Erde schlängelten. Lara sah auf, denn plötzlich schlugen dicke Tropfen an das Fenster und ein gewaltiger Donnerschlag ließ das Haus erbeben. Jetzt ging das Unwetter richtig los.


  Sie schloss das Kellergelass wieder zu, machte das Licht aus und wollte gerade nach oben gehen, als sie unter dem Plattern des Regens ein Geräusch am Kellerfenster hörte. Sie blieb stehen und lauschte. Es klang, als würde jemand das Fenster im Kellergang aufbrechen.

  Vorsichtig schlich sie sich im Dunkeln in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und sah zum Fenster. Es klapperte im Wind, auch das Blechgestell bewegte sich scheppernd. Draußen war es mittlerweile so finster, dass sie nicht feststellen konnte, was dort vor sich ging. Gerade als sie sich damit beruhigte, dass wohl doch nur das Gewitter schuld an dem Klappern sei, erhellte ein Blitz die Szenerie draußen und sie erkannte die Umrisse eines Menschen.


  Schnell ergriff sie ein Brett, das in der Ecke des Kellers vor sich hin moderte, und stellte sich schlagbereit neben das Fenster. Die Gestalt öffnete jetzt die kleine Luke und kletterte hinein. Lara holte aus und schlug zu. Doch just in diesem Moment leuchtete ein gewaltiger Blitz auf, der Lara mit dem Schlag zögern ließ. Die Latte rutschte ab und traf den Eindringling nicht wie vorgesehen auf dem Kopf, sondern landete auf seinem Rücken. Der Mann stöhnte auf. Lara holte noch einmal aus, doch dann erkannte sie ihn. Und er schien sie ebenfalls bemerkt zu haben, denn er rief. »Lara! Nicht!«

  »Marc?«

  Verdutzt ließ sie das Brett sinken und machte das Licht wieder an. »Marc! Was machen Sie denn hier?«

  Er rieb sich den Rücken. »Sie können es wohl partout nicht lassen. Ich wollte Ihnen nur das Fahrrad zurückbringen, weil ich doch nächste Woche nicht hier bin. Ich hatte bei Ihnen an der Haustür geklingelt und geklingelt, aber keiner hat es gehört. Als es plötzlich anfing zu gießen und ich das offene Kellerfenster sah, dachte ich, ich käme so hinein. Aber das war wohl keine gute Idee.«

  Er sah Lara missmutig an, doch die lachte entschuldigend. »Tut mir leid, aber ich dachte schon wieder, Sie seien ein Einbrecher. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan. Vielleicht sollten wir uns für das nächste Mal ein Erkennungsmerkmal ausmachen.«

  Er schien den Schreck schon fast vergessen zu haben, denn er schmunzelte. »Gute Idee. Wie wär´s mit einem bestimmten Klopfzeichen? Ich klopfe dreimal kurz, dann einmal lang, dann wieder dreimal kurz, dann wissen Sie, das bin ich. Klopft keiner, ist es ein echter Einbrecher.«

  »Okay. Das klingt wie ein Zeichen aus dem Morsealphabet? Heißt das vielleicht zufällig etwas?«

  »Keine Ahnung. Vielleicht ›Gnade‹?«

  »Oder ›Ich hab keinen Schlüssel‹. Oder ›Hilfe, es regnet‹.«

  Sie bemerkte erst jetzt, dass seine Kleidung ganz nass war, und wandte sich zur Tür. »Kommen Sie lieber mit, bevor Sie sich erkälten.«

  Sie wollte losgehen, doch Marc nahm ihre Hand und hielt sie zurück. Er zog sie sanft an sich.

  »Oder es heißt ›Ich liebe dich‹.«

  Seine Stimme war ganz leise und zart, sein Mund nah an ihrem. Lara wollte sich wehren, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie fühlte, wie eine heiße Welle von ihr Besitz ergriff und alle Gegenwehr in ihr erstickte. Sie gab auf. Sie spürte Marcs Kuss, wie seine Lippen fest auf ihren lagen und ihre Haut erglühen ließen. Doch der Moment dauerte nur sehr kurz, viel zu kurz, denn er löste sich von ihr und sah sie flehend an. »Lara, Lara, ich bin verrückt nach dir. Schick mich nicht wieder weg, bitte.«

  Lara spürte, wie sie langsam die Beherrschung über ihren Körper zurückbekam. Sie konnte nicht glauben, was er eben gesagt hatte. Warum kam es ihm so leicht vor, während sie solche Angst hatte vor dem, was folgen würde?

  »Aber was ist mit Marlene? Sie wird deine Frau.«

  »Marlene?« Er schien überrascht. »Nein, nein, das wird sie nicht. Hast du etwa gedacht, dass...« Er begann leise zu lachen. »Ich liebe dich, Lara, ich glaube, vom ersten Moment an, als du im Arbeitszimmer meines Vaters standst und mich umgehauen hast. Marlene gehört der Vergangenheit an.« Er beugte sich wieder zu ihr und küsste sie erneut.

  Lara war überglücklich, dass sie vorhin doch nur den Pizzalieferanten und nicht Sebastian angerufen hatte. Und dieses Mal erwiderte sie Marcs Kuss. Vielleicht hatte er Recht und es war alles gar nicht so kompliziert. Sie musste ihm nur vertrauen. Auf einmal konnte sie das Knistern zwischen ihnen spüren, von dem ihre Mutter gesprochen hatte, und sie wusste plötzlich, dass sie nicht nur ein flüchtiger Moment in seinem Leben sein würde.

  Das Licht im Keller erlosch. Lara sah erstaunt auf und wollte verärgert nach dem Hausmeister rufen, als sie im Schein eines Blitzes Marcs verschmitztes Lächeln sah. Seine Hand lag noch auf dem Lichtschalter.

  »Lauf nicht weg, Lara.«

  Sie spürte, wie sich seine Lippen wieder auf ihren Mund pressten. Sie schmiegte ihren Körper eng an seinen. Und in der Wärme seiner Berührung hatte sie plötzlich keine Angst mehr. Sie küsste ihn und lächelte dabei in die Dunkelheit. Und wenn jetzt draußen die Welt unterging, die Stadt in Regenmassen versank und Blitz und Donner über ihnen tobten, als wäre das Ende aller Zeiten gekommen, sie würde ihn nicht gehen lassen. Nie wieder. Für nichts auf der Welt.


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





